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Werkplatz Basler Archéaologie:
Von der Ausgrabung zum Lebensbild

von Christoph Philipp Matt, Andrea Hagendorn, Markus Asal,

Marco Bernasconi

Zur Geschichte der Archaologie in Basel

Im Erscheinungsjahr dieses Artikels hat die Archiologische Boden-
forschung des Kantons Basel-Stadt ihr 50-Jahr-Jubilium. Aller
Anfang ist schwer, das trifft auch fiir die Griindungszeit der Archio-
logischen Bodenforschung zu, bei der es sich in den ersten zwei
Jahren um einen Einmannbetrieb handelte. Doch bald entwickelte
sich eine leistungsfahige Institution. Bis heute wurden zahlreiche
Ausgrabungen durchgefiihrt, die einen grossen Erkenntniszuwachs
zur Geschichte des Kantons Basel-Stadt brachten, beginnend in der
Steinzeit bis zur frithen Neuzeit. Die Resultate der Ausgrabungen
werden in einer breit angelegten Vermittlungsarbeit der Offentlich-
keit zuginglich gemacht und in den Publikationsreihen der Archio-
logischen Bodenforschung verdffentlicht.

Die Anfinge der wissenschaftlichen Ausgrabungen liegen im
19. Jahrhundert. In Basel wurde 1898 die «Delegation fiir das alte
Basel» mit dem Ziel ins Leben gerufen, «archiologische Funde
irgendeiner Art» zu beobachten und zu bergen. Erst mit der Griin-
dung eines Amtes fiir Archiologie im Jahr 1962 wurden Grund-
lagen geschaffen, die das systematische Durchfiihren von archiolo-
gischen Untersuchungen erméglichten. Die Arbeit der Archiologi-
schen Bodenforschung basiert heute auf dem Denkmalschutzgesetz,'
gemiss dem archiologische Fundstellen Denkmiiler sind, die es zu
erhalten gile. Thre Aufgabe ist es, das archidologische Erbe des
Kantons Basel-Stadt sicherzustellen, zu dokumentieren und zu be-
wahren. Werden archiologische Fundstellen durch Bauvorhaben
von Zerstérung bedroht, miissen vorgingig zu den Bauarbeiten
Ausgrabungen durchgefiihrt werden. Dies bedingt eine dauernde
Vermittlung zwischen den Bediirfnissen der Archiologie und der
jeweiligen offentlichen oder privaten Bauherrschatt.

Die archiologischen Untersuchungen werden nach modernen,
sich stindig weiter entwickelnden wissenschaftlichen Kiriterien

1 Gesetz tiber den Denkmalschutz vom 20. Mirz 1980.
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durchgefiithrt und dokumentiert. Die heute zur Verfiigung stehen-
den Techniken und Methoden erméglichen einen weit differenzier-
teren Erkenntnisgewinn, als dies noch vor 100 oder 50 Jahren der
Fall war. Aus heutiger Sicht ist daher der nachhaltige Umgang mit
dem archiologischen Erbe vordringliches Ziel. Sollen Bauprojekte
in archiologisch sensiblen Zonen realisiert werden, versucht die
Archiologische Bodenforschung, mit der jeweiligen Bauherrschaft
Losungen zu finden, um grossflichige Ausgrabungen zu vermeiden
und moglichst viel von der archiologischen Substanz fur kiinftige
Generationen im Boden zu bewahren.

Der Name ist Programm, dennoch versteht sich die Archiolo-
gische Bodenforschung nicht vorrangig als Forschungsbetrieb. Sie
erarbeitet Grundlagen und stellt sie Institutionen wie der Univer-
sitit fiir weiterfiihrende Forschungen zur Verfugung. Die Entschei-
dung, wann und wo Ausgrabungen durchzutiihren sind, wird aller-
dings nicht vom Forschungsinteresse diktiert, sondern durch die
Stadtentwicklung und die damit verbundenen Bauprojekte des
Kantons, der Kirchgemeinden und Privater bestimmt. Die Durch-
fithrung der Ausgrabungen erfolgt hingegen nach wissenschaftlichen
Kriterien und unter Beriicksichtigung aktueller Forschungsfragen
und -methoden.

In den sechziger und siebziger Jahren wurden in verschiedenen
Kirchen und ehemaligen Klostern Basels umfangreiche Sanierungen
notwendig, die Anlass fiir grosse Rettungsgrabungen waren. Die
archiologischen Untersuchungen im Miinster, in St. Alban, St. Le-
onhard, St.Chrischona und im Augustiner-, Prediger- und Bar-
fiisserkloster erbrachten wichtige und iiberraschende Erkenntnisse
zur mittelalterlichen, aber z.T. auch zur dlteren Siedlungsgeschichte
und natiirlich zur Baugeschichte der Sakralbauten selbst. Dies for-
derte das noch junge und kleine Amt stark heraus und fithrte nicht
nur zu einem grossen archiologischen Wissenszuwachs, sondern
auch zu einer Systematisierung von Ausgrabungsmethodik und
Dokumentationsweise, waren doch grosse Fund- und Datenmengen
zu organisieren und zu verarbeiten. An wissenschaftlichen Resultaten
schauten mehr als bloss verbesserte Illustrationen ilterer, an sich
bekannter Zustinde heraus, sondern neue Erkenntnisse, welche
das bisher bekannte Geschichesbild z.T. nachhaltig verinderten.
Ausgrabungen auf der Pfalz brachten beispielsweise einen bisher un-
bekannten, zum Haitomiinster gehdrenden Sakralbau des 9./10. Jhs.
zum Vorschein (sog. Aussenkrypta). Bei der Barfiisserkirche stellte
sich heraus, dass der Griindungsbau des Jahres 1250 nicht auf All-

mend, wie die Quellen besagen, sondern auf einem bereits mit Pro-
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fanbauten belegten Areal errichtet wurde und dass er in Bezug auf
die heutige Kirche um Kirchenbreite nach Stiden verschoben liegt.
Auch unter dem Augustinerkloster (1276) kamen Reste von ilteren,
an sich bekannten Profanbauten zum Vorschein, nimlich (u.a.) La-
trinengruben, welche ein historisch datiertes und grosses Fund-
ensemble lieferten.?

Zu den bedeutenden Entdeckungen der archiologischen Ret-
tungsgrabungen in den siebziger Jahren gehort die keltische Wall-
Graben-Anlage, der murus gallicus, welcher fiir das 1. Jahrhundert
v. Chr. die Existenz des in der Forschung lange Zeit umstrittenen
Oppidums — eine Siedlung mit Zentrumsfunktion — auf dem Miins-
terhiigel endgiiltig belegte. Der Bau der Fernwirmeleitungen auf
dem Miinsterhiigel forderte zahlreiche Befunde und Funde zur
keltischen, romischen und frithmittelalterlichen Besiedlung zu Tage.
Am rechtsrheinischen Ufer wurde zudem der unter dem spatromi-
schen Kaiser Valentinian errichtete Wehrbau an der Utengasse
gefunden. Ausgelost durch umfangreiche Altstadtsanierungen kon-
zentrierten sich 1978-1990 die Ausgrabungen vor allem auf das
Altstadtgebiet.” Dies brachte einen erheblichen Wissenszuwachs fiir
die mittelalterliche Siedlungsarchiologie. Eine andere Frucht der
Hausrenovationswelle war die Erforschung der Stadtmauern. Ent-
lang der Innerstadt («Graben»-Strassen) liegen die Fundamente der
lingst bekannten Innern (13. Jh.) und der sog. Burkhard'schen
Stadtmauer (11. Jh.) im Abstand von nur wenigen Metern. Dank
einer historischen Quelle wusste man zwar von der Existenz dieser
ilteren Mauer, doch ihr Verlauf war bis vor wenigen Jahrzehnten
vollig unbekannt und vielen Spekulationen ausgesetzt. Wichtig an
der Entdeckung ist die Erkenntnis, dass die durch sie begrenzte
Stadt bereits die Grosse derjenigen des 13. Jahrhunderts besass.
Wihrend des 12./13. Jahrhunderts hat sich wohl die Bebauung ver-
dichtet, aber die Stadt wuchs erst wieder mit der Entstehung der
Neustadt Kleinbasel und der Vorstidte im Laufe des 13. Jahrhun-
derts. Mit den Stadtmaueruntersuchungen setzte Basel wichtige Ak-
zente in der Mittelalterarchiologie.

Ab 1989 hatte die archiologische Untersuchung der spitkelti-
schen Siedlung «Basel-Gasfabrik» (Vorgingersiedlung des Oppi-

2 Dorothee Rippmann [et al.]: Basel-Barfiisserkirche, Grabungen 1975-1977, Olten 1987
(Schweizer Beitrige zur Kulturgeschichte und Archiologie des Mittelalters, Bd. 13).
3 Pia Kamber: Die Latrinen auf dem Areal des Augustinerklosters, Basel 1995 (Material-

hefte zur Archiologie in Basel 10).
4 Baudepartement Basel-Stadt (Hg.): Neues Wohnen in der alten Stadt, Basel 1991.
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dums auf dem Miinsterhiigel) kontinuierlich eine hohe Prioritit.
Aufgrund des Neubaus von Produktionsgebiuden der Firma Sandoz
(heute Novartis) und der 2001 beginnenden Umgestaltung des No-
vartis-Firmenhauptsitzes zum «Campus des Wissens» mussten im
heutigen Novartis-Areal permanent Rettungsgrabungen durchge-
fithrt werden. Grossflichige Ausgrabungen erforderte auch der Bau
der Nordtangenten-Autobahn zwischen 1999 und 2004. Die spit-
keltische Siedlung gehort heute in Europa zu den wissenschaftlich
bedeutendsten und am besten untersuchten Fundstellen dieser Epo-
che. Seit 2002 bildet der Basler Miinsterhiigel einen zweiten Schwer-
punkt. Der Umbau von staatlichen Liegenschaften zu Hausern mit
Wohnungen gehobenen Standards, die Umgestaltung und die
Erweiterung des Museums der Kulturen sowie die Erneuerung des
gesamten Leitungsnetzes und des Pflasters machten verschiedene
Rettungsgrabungen und umfangreiche baubegleitende Unter-
suchungen erforderlich. Der Basler Miinsterhiigel ist ebenso wie die
Siedlung Basel-Gasfabrik eine Fundstelle von nationaler Bedeutung.
Seine Besiedlungsgeschichte umfasst einen Zeitraum von 3000 Jah-
ren. Wihrend dieser Zeit wurden bis zu drei Meter michtige Kul-
turschichten abgelagert, die wichtige archiologische Quellen zur
spitbronzezeitlichen, spitkeltischen, romischen und mittelalter-
lichen Geschichte des Kantons Basel-Stadt darstellen. Der Miinster-
hiigel ist, wie auch die Siedlung Basel-Gasfabrik, ein Referenzpunkt

der europiischen Forschung.

Archaologie: eine historische Disziplin und ihre Quellen

Archiologie ist eine historische Disziplin. Sie erschopft sich nicht im
Ausgraben, Beschreiben, Konservieren, Sammeln und Prisentieren
menschlicher Relikte aus fritheren Zeiten, ihr heutiges Interesse geht
weit tiber das Objekt hinaus. Archiologie verfolgt mit den ihr
eigenen Methoden dasselbe Ziel wie alle anderen historischen Dis-
ziplinen auch: Sie versucht méglichst genau nachzuzeichnen, wie
die Lebensumstinde in fritheren Epochen gewesen sein kénnten. Im
Verlauf des 20. Jahrhunderts hat sich die Archiologie als eigenstin-
dige historische Disziplin etabliert, die cinerseits Spuren unserer
Vorgingerinnen und Vorginger im Boden freilegt, dokumentiert
und birgt, und andererseits im Rahmen der Auswertung vielen
historischen Fragestellungen nachgeht. Dabei sind die Forschungs-
interessen schon lange nicht mehr nur ereignisgeschichtlicher oder
kunsthistorischer Art. Moderne Archiologie sucht Antworten auf
eine breite Palette von historischen Fragestellungen und will Aspekte
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der Wirtschafts-, Kultur-, Religions-, Siedlungs-, Sozial-, Geschlech-
ter- oder Militdrgeschichte im Umfeld der erforschten Fundstellen
und im tiberregionalen Kontext nachzeichnen und erhellen.

Archiologie schopft die Erkenntnisse sowohl aus archiolo-
gischen Befunden wie aus Fundgegenstinden. Als archiologische
Befunde bezeichnen wir die erkennbaren Spuren menschlicher
Titigkeit insbesondere im Boden, aber auch Bauuntersuchungen
von Gebiuden gehoren dazu. Es geht um Uberreste von Bauaktivi-
titen (Gebiude, Strassen, Griben, Gruben, Kanile etc.) oder von
Bodennutzung (in Form von Pflugspuren, Kiesentnahmegruben,
Abbaustollen etc.), aber auch um Schichtablagerungen wie Planien,
Nutzungs-, Abfall- oder Abbruchschichten. Die systematische
Analyse solcher Befunde liefert uns zunichst Erkenntnisse zur zeit-
lichen Abfolge von Siedlungs- bzw. Bauphasen in einer Fundstelle
und damit einen fiir die Fundstelle giiltigen relativchronologischen
Bezugsrahmen. Daneben bietet sie auch Einblicke in das ehemalige
Aussehen einer Siedlung, zum Beispiel in deren bauliche, funktio-
nelle oder verkehrstechnische Ausgestaltung. Im Idealfall werden
Gebdudegrundrisse erkennbar, zeichnen sich zwischen der Uberbau-
ung liegende Freiflichen und Strassenziige ab oder kénnen Zonen
mit unterschiedlicher Nutzung (Wohnbereiche, Werkplitze, agrari-
sche oder offentliche Nutzung) unterschieden werden. Die zweite
grosse Quelle archiologischer Erkenntnisse sind die Funde. Funde
haben eine zentrale Bedeutung fiir die Datierung der Befunde: Sie
ermdglichen es, den aus den Befunden erarbeiteten relativchronolo-
gischen Bezugsrahmen absolutchronologisch einzuordnen. Den
Funden lassen sich aber iiber die Datierung hinaus zahlreiche wei-
tere Informationen {iber eine Fundstelle entlocken. So konnen sie,
allen voran die mengenmiissig am hiufigsten gefundene Keramik,
beispielsweise nach ihrer Herkunft befragt werden mit dem Ziel,
Handelsverbindungen aufzudecken. Material und Erscheinungsbild
der Keramik erlauben Riickschliisse auf die Herstellungstechnik und
damit auf technische Entwicklungen in der Topferei. Miinzen er-
zZihlen mehr als nur ihr Prigedatum, sie sind Spiegel der politischen
und wirtschaftlichen Verhiltnisse. Sie konnen beispielsweise Aus-
kunft iiber die Versorgung einer Region mit bestimmten Prigungen
und damit {iber deren Nihe zu bestimmten Prigeherren geben.
Militaria weisen auf die Prisenz von Militir hin, lassen aber oft auch
Riickschliisse auf die Herkunft der Truppen oder deren militirische
Funktion zu.

Neben dieser archiologisch-historischen Herangehensweise mit
den ihr eigenen Methoden fanden in den letzten Jahrzehnten
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zunehmend naturwissenschaftliche Verfahren, etwa im Bereich der
Archiobiologie oder der Archiogeologie, Eingang in die archiolo-
gische Forschungsarbeit. Diese liefern mittels Analyse von Tier-
knochen, Pflanzenresten oder Boden- und Gesteinsproben Erkennt-
nisse tiber die Nutzung von Tieren, Pflanzen, Boden und Rohstof-
fen durch die Menschen oder iiber die Herkunft von Baumaterial
und helfen, menschliche oder natiirliche Einfliisse bei der Analyse
archiologischer Schichten zu verstehen. Die Naturwissenschaften
bearbeiten daneben aber auch eigene, innerdisziplinare Forschungs-
gebiete wie die Rekonstruktion von Naturriumen oder die Domes-
tikationsgeschichte unserer Haustiere und Nutzpflanzen. Anthropo-
logische Untersuchungen an Menschenknochen, meist aus Gribern,
informieren tiber korperliche Eigenheiten und Krankheiten von
Individuen, vermitteln aber auch Einblicke in die Sozialstrukturen
ehemaliger Gesellschaften.

Wer eine Fundstelle archiologisch ausgribt, muss sich lange vor
Grabungsbeginn dieser vielfiltigen Moglichkeiten, welche die
Quellen der Archiologie bieten, bewusst sein und seine Grabung
und die angewandten Dokumentations- und Bergungsmethoden
darauf ausrichten. Welche der vielen Aussagemoglichkeiten genutzt
werden sollen, entscheidet sich nach den wissenschaftlichen Frage-
stellungen an die Fundstelle. So konnen die beschrinkten finan-
ziellen, zeitlichen und personellen Ressourcen der Archiologie ziel-
gerichtet eingesetzt werden.

Basel im Spiegel der Schriftquellen und der Forschung

Selbstverstindlich zieht die Archidologie auch historische Quellen
bei, sofern es solche gibt. Allerdings kénnte die Ausgangslage beziig-
lich Schriftquellen sowohl generell als auch fiir Basel im Speziellen
in den verschiedenen Epochen nicht unterschiedlicher sein. Unter
den antiken Autoren, die sich iiber die Kelten gedussert haben, sind
v.a. die Commentarii de bello Gallico (BG) des romischen Feldherrn
Gaius Julius Caesar von Interesse. Caesar berichtet iiber seine Feld-
zlige in Gallien, wihrend deren er sich auch im Oberrheingebiet
aufgehalten hat. In der Geschichtsschreibung der Schweiz war seine
Schilderung des Auszugs der Helvetier und Rauriker nach Gallien
lange Zeit von nationaler Bedeutung. Leider wird die spitkeltische
Siedlung «Basel-Gasfabrik», obgleich ein Zentralort und wichtiger
Umschlagplatz fiir Handelsgiiter aus dem Mittelmeeraum, in den
schriftlichen Quellen nicht erwihnt. — Unter den im Vergleich zur
Keltenzeit zahlreicheren rémischen Quellen ist fiir Basel v.a. eine
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von Bedeutung: Der spatromische Schriftsteller Ammianus Marcel-
linus berichtet vom Bau eines — aus heutiger Sicht in der Utengasse
zu lokalisierenden — Wehrbaus (munimentum Valentiniani, Abb. 2)
und nennt auch eine damals am Rheinknie existierende Siedlung
mit dem Namen Basilia.

Im Mittelalter, v.a. ab dem 13. Jahrhundert, verdichten sich die
schriftlichen Quellen urkundenmissiger und chronikalischer Art
enorm. Das romische Basel wurde, wohl auch aufgrund einer ein-
seitigen Interpretation der bekannten schriftlichen und epigraphi-
schen Quellen, lange tiberbewertet. Dies fithrte zur Aufstellung der
Statue des angeblichen Stadtgriinders Munatius Plancus im Basler
Rathaus (1574/80). Noch in der vor 100 Jahren verfassten, auf
Urkunden basierenden «Geschichte der Stadt Basel» von Rudolf
Wackernagel wurde Basel als «Romerstade» bezeichnet.” Heute
wissen wir, dass in Basel in romischer Zeit lange lediglich eine kleine
dorfliche Siedlung, ein sog. vicus, existierte, withrend in Augst die
romische Koloniestadt Augusta Raurica ein Zentrum war. Erst in
spatromischer Zeit gewann Basel wieder an Bedeutung, als hier zum
Schutz der Zivilbevolkerung gegen Ende des 3. Jahrhunderts eine
Befestigung errichtet und im 4. Jahrhundert zu einer militarischen
Festung (castrum) ausgebaut wurde, das eine wichtige Rolle bei der
Verteidigung der Rheingrenze innehatte. Im hohen Mirttelalter
erlangte Basel seine Bedeutung als Zentralort zuriick: Der Sitz des
in Kaiseraugst, im spitromischen Castrum Rauracense, gegriindeten
Bistums wurde im frithen Mittelalter nach Basel verlegt und
erstarkte unter Bischof Haito, der um 800 eine neue Bischofskirche
in Basel errichten liess.

Auf dieses fiir die Stadtwerdung wichtige Ereignis geht Wacker-
nagel jedoch nicht ein, wie er denn auch die Zeit vor dem 13. Jahr-
hundert mangels historischer Quellen bloss streift. Auch zum
Stadtbild des 13. Jahrhundert dussert er sich wenig. Merians Vogel-
schaupline aus dem frithen 17. Jahrhundert prigten als starke
ikonographische Quellen auch die Vorstellung der «mittelalter-
lichen» Stadt.” Natiirlich war im 17. Jahrhundert immer noch viel
mittelalterliche Bausubstanz erhalten. Doch grundsitzlich zeigen
Merians Veduten Gebiude des 16., allenfalls des 15. Jahrhunderts.

5 Die Kunstdenkmiler des Kantons Basel-Stadt, Bd. I, S. 438-441; Rudolf Wackernagel:

Geschichte der Stade Basel, Bd. 1, Basel 1907, S. 1f.
6 Nur beiliufig nennt Wackernagel (wie Anm. 5, S. 120) Haitos Namen in einem Kapitu-

lar, wobei es jedoch um die Pfalz geht.
7 Dies ergibt sich z. B. aus Gottlieb Burckhardt: Basler Heimatkunde, Bd. 11, Basel 1927,

S. 124-131.
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So wichtig Wackernagels Werk war, so zeigt es aus heutiger Sicht
doch auch Liicken unseres Geschichtsbildes deutlich auf, die mit
archiologischen Methoden gefiillt werden konnen.

Archaologie in Basel heute

Im Jahr 1983 erschien die Publikation «Bodenfunde aus Basels Ur-
und Frithgeschichte»,® die erstmals einen Uberblick tiber die Sied-
lungsgeschichte Basels von der Urzeit bis zum frithen Mittelalter gab.
In den letzten Jahrzehnten haben die zunehmend dynamischeren
Entwicklungen Basels und die damit verbundenen vielfiltigen Bau-
aktivititen zahlreiche archiologische Rettungsgrabungen erforderlich
gemacht. Die wissenschaftlichen Auswertungen der Grabungsdoku-
mentationen und der Funde haben das Wissen zur Geschichte Basels
enorm erweitert und zum Teil tiberraschende Erkenntnisse gebracht.
Damit die aktuellen Ergebnisse auch einem breiten Publikum zu-
ginglich sind, haben die Archiologische Bodenforschung und das
Historische Museum Basel gemeinsam ein Buch- und Ausstellungs-
projekt realisiert: 2008 erschien die Publikation «Unter uns. Archio-
logie in Basel»,” und im Historischen Museum wurde die gleich-
namige Sonderausstellung erottnet.

Die Archivbestinde der Archiologischen Bodenforschung um-
fassen Dokumentationen von iiber 3000 Fundstellen im Gebiet des
Kantons Basel-Stadt. Die archiologischen Fundstellen in Basel
decken einen Zeitraum von ca. 50000 Jahren ab und liefern Infor-
mationen zu allen Epochen der Menschheitsgeschichte von der
Altsteinzeit bis zur Neuzeit. Anhand von Grabungsbefunden, Fund-
objekten und der topografischen Situation sowie unter Einbezug
neuester interdisziplindrer Forschungsergebnisse aus den Fachbe-
reichen Archiozoologie und Archiobotanik wurden fiir die Publi-
kation digital erstellte dreidimensionale Lebensbilder der genannten
Epochen erarbeitet, die den Wandel der Lebensumstinde der Men-
schen in der Region Basel verdeutlichen sollen.!

In der Archiologie wurden schon lange vor Beginn des medialen
Zeitalters Alltag und Lebensumstinde vergangener Epochen in
Lebensbildern visualisiert und interessierten Kreisen vermittelt.

8 Bodenfunde aus Basels Ur- und Frithgeschichte, hrsg. von Peter Hemann, mit Texten von
Rudolf Fellmann [et al.], Basel 1983,

9 «Unter uns», hrsg. von der Archiologischen Bodenforschung Basel-Stadt und dem
Historischen Museum Basel, Basel 2008.

10 Guido Lassau: Zeitreisen durch 50 000 Jahre Basel, Basel 2008.
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Lebensbilder bieten einen direkteren Zugang zu den Ergebnissen
der archiologischen Forschung als wissenschaftliche Publikationen.

Lebensbilder im Kontext

Die Lebensbilder der Bodenforschung stehen in einer Tradition,
deren neuzeitliche Entwicklung im 16. Jahrhundert mit der Be-
bilderung von historiographischen Werken ihren Anfang nimmt. Im
18. und noch rasanter im 19. Jahrhundert erfolgt eine Zunahme
von Darstellungen historischer Themen. Dies ist nicht zufillig,
sondern hingt einerseits zusammen mit dem autkommenden Natio-
nalismus und der damit verbundenen Suche nach den nationalen
Waurzeln, andererseits auch mit der tiberaus populiren Reiseliteratur
mit Berichten von «exotischen Volkern» (auch als Gegenentwurf zu
einer zunehmend industrialisierten Gesellschaft). Schliesslich trigt
auch die Etablierung der Archiologie als Fach dazu bei, dass der-
artige Bilder entstehen, und nicht zuletzt ist es in zunehmendem
Mass moglich, durch bessere Reproduktionsverfahren ein grosseres
Publikum zu erreichen.

Bekannt sind etwa die Pfahlbauerzeichnungen des Begriinders
der Schweizer Urgeschichtsforschung Ferdinand Keller (1800-
1881), Karl Jauslins (1842—1904) «Bilder aus der Schweizer-
geschichte» oder Gemilde mit historischen und nationalen Themen
wie beispielsweise die Darstellung von Divicos Sieg tiber die Rémer
«Les romains passant sous le joug» von Charles Gleyre (1806-1874)
oder «Pollice verso» von Jean-Léon Gérome (1824-1904). Einem
breiten Publikum wurden schliesslich auch die fiir die Weltaus-
stellung in Paris 1867 von Auguste Bachelin (1830—-1890) gemalten
Werke zum Thema «Pfahlbauer» bekannt.!' Die fast ikonische
Strahlkraft dieser Werke dauert bis heute an — trotz teilweise frap-
pant widersprechender Forschungsergebnisse in Bezug auf deren
Inhalt.

Auch der erste Rekonstruktionsversuch des romerzeitlichen
Basler Miinsterhiigels, 1934 durch den Architekten, Baupolizei-
inspektor und Stadtplaner Walter Victor Eichenberger gezeichnet, fligt
sich in diese Tradition ein, wird aber schon zur Zeit der Veroffent-
lichung tiberaus kritisch aufgenommen (Abb. 1).'* Es handelt sich

11 Patricia Rahemipour: Archiologie im Scheinwerferlicht — Die Visualisierung der Prihis-
torie im Film 1895-1930, Diss. Berlin 2008, S. 57.

12 Walter Victor Eichenberger: Aus der Siedelungs- und Verkehrsgeschichte Basels, 112.
Neujahrsblar, hrsg. von der Gesellschaft zur Beforderung des Guten und Gemeinniitzi-
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dabei zwar nicht so sehr um ein lebensnahes Gemailde, sondern um
eine stilistisch eher niichterne «Reconstruction», dennoch kniipft
die Darstellung an die dlteren, oft iiberh6hten und idealisierten Bil-
der an und suggeriert durch die ans romische Kapitol erinnernde
Architektur eine Relevanz, die in diesem Ausmass nicht nachzu-
weisen ist.

Die unvereinbaren Gegensitze von {iberhohender, schliesslich
auch ideologisierender Darstellung und wissenschaftlicher Etablie-
rung begleiten die Archiologie noch einige Zeit. Die Loslosung von
nationalistischem Missbrauch gelingt dem Fach erstmals mit dem
Ende des Zweiten Weltkriegs.!* Eine kritische Selbstreflektion der
historischen Wissenschaften hat Einzug gehalten, unter anderem
auch mit der Einsicht, dass die Rekonstruktion von Vergangenheit
stets unter dem Einfluss der Gegenwart geschieht.'"® Vor diesem
Hintergrund geraten die Lebensbilder etwas ins Abseits; die Be-
schrinkung auf das faktisch Vorhandene bleibt bis Ende der 1970er
Jahre das Mass aller Dinge. Die vorwiegend technischen Darstellun-
gen sind denn auch nicht mehr fiir ein breites Publikum gedacht.

Heute wiederum soll sich die Archidologie dem Publikum aktiv
prisentieren, und nun sind Lebensbilder wieder gefragt. Verschiedene
Formen von Darstellungen finden jetzt nebeneinander Platz, darunter
auch digital erstellte Lebensbilder. Der Einsatz digitaler Techniken,
die lingst Eingang in die archiologische Arbeit gefunden haben, er-
schliesst ganz neue Moglichkeiten der Visualisierung von Grabungs-
resultaten. Lebensbilder kénnen so auch bei Bedarf dem sich wandeln-
den Forschungsstand laufend angepasst werden. Mittlerweile steht
eine hochentwickelte Software zur Verfiigung, die es erlaubt, die Bil-
der in einer der realen Anschauung sehr nahe kommenden Qualitit
zu prisentieren, und die dem Betrachter mitunter eine fotografische
Momentaufnahme suggeriert. Man dart jedoch nicht vergessen, dass
das archiologische Wissen punktuell ist und im besten Fall einzelne
Segmente vergangener Epochen erhellen kann, die pars pro roto fiir
das Ganze stehen miissen. Die Forschungsergebnisse lassen somit
einen oft breiten Interpretationsspielraum offen. Lebensbilder basie-
ren daher nicht nur auf Fakten, sondern zwangslaufig auch auf In-

gen, Basel 1934. — Zur Person: Inventar der neueren Schweizer Architekeur (INSA),
Bd. 1, Bern 1984, S. 67; Bd. 2, Bern 1986, S. 52. — Nachrufe: Basler Nachrichten 1969,
Nr. 484, S. 5; National-Zeitung 1969, Nr. 533, S. 14.

13 Selbstverstindlich ist die Dienstbarmachung der Archiologie auch heute vielerorts noch
ein Problem.

14 Marc Bloch: Apologie der Geschichtswissenschaft oder der Beruf des Historikers, Stutt-

gart 2002, S. 5ff.
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terpretationen, die je nach den persénlichen und auch vom Zeitgeist
geprigten Vorstellungen der Archiologinnen und Archiologen in-
haltlich andere Akzente setzen.

Der inzwischen sehr reiche Fundus an Lebensbildern macht
diese schliesslich selbst zu wissenschaftlichen Forschungsobjekten,!®
seit den 1990er Jahren — dank iconic turn — im Rahmen einer sich
etablierenden interdiszipliniren Bildwissenschaft. Damit geht aber
auch eine terminologische Unklarheit des Begriffs «Lebensbild» ein-
her, die sich durch die fehlende Abgrenzung zwischen einer sich aus-
schliesslich auf das Faktische beschrinkenden Rekonstruktion und
dem durch Hypothesen und Fiktion erweiterten Lebensbild aus-
zeichnet. Auch wenn die Grenzen zwischen den Begriffen fliessend
sind, scheint sich zumindest fiir den deutschsprachigen Raum seit
einiger Zeit der Begriff «Lebensbild» fur Darstellungen durchzu-
setzen, die {iber die blosse Rekonstruktion von tatsichlich Vorhan-
denem hinausweisen.'®

Neben dem wissenschaftlichen Ergriinden von Lebensbildern
findet seit einigen Jahren auch eine Auseinandersetzung mit den
methodischen Fragen beim Erstellen von digitalen Lebensbildern
statt. So hat ICOMOS einen Entwurf fir Leitsitze bei der compu-
tergestiitzten Visualisierung von kulturellem Erbe, die sogenannte
Londoner Charta, vorgelegt.'” Dadurch sollen gleichsam als eine Art
Giitezeichen wissenschaftliche Kriterien geschaffen werden, welche
die Einordnung und das Verstindnis von Lebensbildern ermog-
lichen. Einem wichtigen Leitsatz, der fordert, die aktuelle Kenntnis-
lage und damit den Stand jeglicher faktischen Sicherheit und Un-
sicherheit zu dokumentieren und der Offentlichkeit zuginglich zu
machen, soll mit diesem Beitrag Rechnung getragen werden.

Die nachfolgend vorgestellten Lebensbilder wurden fiir Ausstel-
lung und Publikation «Unter uns — Archiologie in Basel» erarbeitet
und erginzt um eine neue Gesamtschau zur spitromischen Zeit.

15 Vgl. z.B. das Projekt der Arbeitsgemeinschaft fiir die Urgeschichtsforschung in der
Schweiz (AGUS) 1999/2001: Peter Jud/Gilbert Kaenel: Lebensbilder — Scénes de vie,
Lausanne 2002.

16 Almut Mainka-Mehling: Lebensbilder — zur Darstellung des ur- und frithgeschichtlichen
Menschen in der Archiologie, Bd. 1, Remshalden 2008, S. 12f.

17 1COMOS st eine 1964 gegriindete Unterorganisation der UNESCO. In mehreren
Chartas bemiiht sie sich um international anerkannte Grundsitze zum Umgang mit und
der Sicherung von kulturellem Erbe. U. a. wird seit einigen Jahren dem rasanten techni-
schen Fortschritt auf dem Gebiet der Prisentation von kulturellem Erbe Rechnung ge-
tragen. Die Londoner Charta ist als Entwurf publiziert in: Befund und Rekonstruktion.
Deutsche Gesellschaft fiir Archiologie des Mittelalters und der Neuzeit, Paderborn 2010,
S. 247-252.
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Anhand dieser drei Lebensbilder kann einerseits Archiologie, ande-
rerseits die Stadtwerdung von Basel erliutert werden. Die Aus-
schnitte und Blickwinkel auf Basel sind unterschiedlich: Es wurde
jeweils ein aussagekriftiger Bereich mit stadtgeschichtlich wichtigen
Inhalten gewihlt. Wie bei vielen anderen Stidten entlang des Rheins
war auch in Basel das spitromische Castrum Keimzelle der mittel-
alterlichen Stadt. Die die romische Herrschaft ablésende neue Fiih-
rungsschicht — der frinkische Adel und spiter der Bischof als Stadt-
herr — kntipften an die romische Siedlungsstrukturen an. Unser Bei-
trag folgt daher der Chronologie vom spitréomischen Castrum und
der Besiedlung in dessen unmittelbaren Umgebung tiber die frith-
mittelalterliche Darstellung mit einer Ecke der ersten Bischofskirche
Basels hin zur Besiedlung der Talstadt im Spédtmittelalter.

Basilia - Basel um 374

In Basel wurden, wie auch in anderen stidtischen Zentren, die an-
tiken Siedlungsspuren seit dem Mittelalter an vielen Stellen von
Baumassnahmen tiberprigt oder vollstindig zerstort. Im gesamten
Innerstadtbereich sind nicht mehr viele grosse, uniiberbaute Flichen
anzutreffen. Fiir die Archiologic sind diese Areale ein Gliicksfall,
denn hier kénnen bei Ausgrabungen oft noch weitgehend unge-
storte Bau- und Siedlungsspuren von der spiaten Bronzezeit bis zur
frithen Neuzeit untersucht werden.

Sowohl in Kleinbasel als auch am Petersberg und auf dem Miins-
terhiigel wurden bislang nur wenige grossere Flichengrabungen
durchgefithrt. Wahrend fiir die spatromische Zeit aus Kleinbasel
und vom Petersberg nur punktuelle Aufschliisse vorliegen, er-
schliesst sich die Besiedlung des Miinsterhiigels in der Hauptsache
anhand von wissenschaftlichen Dokumentationen, die anlisslich
der Erneuerung von Leitungsbauten erstellt wurden. Das Offnen
von bestehenden Leitungstrassees ermoglicht den Archiologen
einen Einblick in die wihrend 3000 Jahren abgelagerten, bis zu 3 m
hohen Kulturschichten. Allerdings kann in den Profilen der Bau-
gruben nur Aufbau und Charakter der Schichten studiert und deren
relative Chronologie analysiert werden. Vereinzelt sind auch Bau-
strukturen wie Gribchen, Mauern und Gruben zu erkennen. Die
weitaus differenzierteren Informationen, die aus der Ausdehnung
von Schichten und Baustrukturen in den Flichen ersichtlich wiren,
wurden beim Bau der Leitungen zerstort und vor Griindung der
archiologischen Institutionen in Basel weder wissenschaftlich unter-
sucht noch dokumentiert. Fiir die spitromische Zeit treffen wir
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daher in Basel eine archiologische Quellensituation an, die beim Er-
arbeiten eines Lebensbildes (Abb. 2) grundlegende Schwierigkeiten
mit sich bringt. Die tatsichlich bekannten und dokumentierten
Bau- und Siedlungsbefunde bilden eine sehr liickenhafte Grundlage
und erfordern wissenschaftlich und methodisch vertretbare Uber-
legungen bei der Rekonstruktion von ginzlich oder teilweise un-
bekannten Elementen. Die Voraussetzungen dafiir sind in der romi-
schen Epoche im Vergleich mit dlteren Zeiten oder dem nachfolgen-
den Frithmittelalter insgesamt recht gut: Zahlreiche archiologische,
numismatische, schriftliche, ikonographische und mittlerweile auch
naturwissenschaftliche Quellen und ein relativ guter Forschungs-
stand erlauben Analogieschliisse zu Siedlungsplitzen, bei denen auf-
grund anderer Voraussetzungen die archiologischen Quellen besser
erhalten sind.

Besonders bei liickenhaftem Kenntnisstand bleiben die wissen-
schaftlichen Erkenntnisse fiir die Allgemeinheit oft schwer vermit-
telbar. Sie konnen und sollten aber dennoch einen Zugang bilden
zur Auseinandersetzung mit der Geschichte unserer unmirtelbaren
Umgebung, die auch als Teil von global vernetzten Geschichts-
prozessen zu verstehen ist. Diese Uberlegung bildete den Anreiz,
trotz oder gerade wegen unseres noch eingeschrinkten Kenntnis-
standes ein Lebensbild zur spitromischen Zeit in Basel zu wagen.

Im 3. Jahrhundert n.Chr. drangen im Norden des Imperium
Romanum germanische Vélker — die sog. Alamannen — in die Ge-
biete der romischen Provinzen ein und bedrohten deren Bevolke-
rung mit Uberfillen. Das zu diesem Zeitpunkt von sozialen und
politischen Krisen geschwichte Imperium Romanum gab die rechts-
rheinischen Gebiete auf, verlegte die Reichsgrenze an den Rhein
und organisierte hier den Grenzschutz neu. Viele Stidte und Sied-
lungen wurden zum Schutz der Zivilbevolkerung mit Wehrmauern
befestigt. Ab dem letzten Viertel des 3. Jahrhunderts n. Chr. wurde
entlang der neuen Rheingrenze ein militirisches Schutz- und Kon-
trollsystem geschaffen, das im Verlauf der folgenden hundert Jahre
immer weiter ausgebaut wurde.'® Basel war nun Grenzort und in-

18 Nichstgelegenes Beispiel: Peter-Andrew Schwarz: Kastelen 4. Die Nordmauer und die
Uberreste der Innenbebauung der spitromischen Befestigung auf Kastelen, Augst 2002
(Forschungen in Augst 24). — Befestigungsanlagen zwischen Rheinknie und Bodensee:
Norbert Hasler [et al.] (Hg.): Im Schutze machtiger Mauern. Spitrémische Kastelle im
Bodenseeraum, Frauenfeld 2005.



Werkplatz Basler Archiologie: Von der Ausgrabung zum Lebensbild 81

folgedessen wurde der fiir eine Fortifikation ideale Voraussetzungen
bietende Miinsterhiigel mit einer Umfassungsmauer befestigt.'

Im Bereich der Stidmauer der spatromischen Befestigung be-
stand bereits in spitkeltischer Zeit, um 80 v. Chr., eine imposante
Wallanlage, der ein bis zu 30 m breiter und ca. 5 m tiefer Graben
vorgelagert war. Dieser Graben war im 3. Jahrhundert n. Chr. noch
nicht vollstandig verfiillt und stellte nach wie vor ein Anniherungs-
hindernis dar. Jiingere Ausgrabungen haben gezeigt, dass in spit-
romischer Zeit sehr wahrscheinlich ein weiterer, nahezu parallel
verlaufender, elf Meter breiter und fast drei Meter tiefer Graben aus-
gehoben wurde. Da die Hangkanten des Miinsterhiigels im Mittel-
alter terrassiert und tiberbaut wurden, liegen bisher nur wenige Hin-
weise auf die spatromische Umfassungsmauer vor: Im Schulhaus
«zur Miicke» wurde 1921 ein lingerer Abschnitt einer Mauer frei-
gelegt. Aufgrund ihrer Bauweise und der fiir diese Zeit typischen
Verwendung von Spolien fiir das Fundament wurde angenommen,
dass sie aus spatromischer Zeit stammt. Aus der Mauer selbst konn-
ten keine datierbaren Funde gewonnen werden. Mittlerweile kann
man mit naturwissenschaftlichen Methoden das Alter des Mortels
bestimmen und Bauwerke datieren. Daher wurden in den Jahren
2009 und 2011 aus dem in der Archiologischen Informationsstelle
«Schulhaus zur Miicke» sichtbaren Abschnitt der Mauer zehn Mér-
telproben entnommen und untersucht. Zwei Proben datieren in die
romische Epoche, drei in das Frith- und Hoch- resp. Spitmittelalter,
die anderen erbrachten keine verwertbaren Resultate.? Demnach
wurde die Mauer tatsichlich in romischer Zeit gebaut und bis in das
spite Mittelalter hinein immer wieder instandgesetzt. Ihre Funktion
im spiten Mittelalter ist noch offen. An der Rittergasse wurden dhn-
liche Mauerteilstiicke gefunden, in denen rémische Spolien verbaut
waren. Thre Zugehorigkeit zur spatromischen Umfassungsmauer ist
aber bis heute nicht sicher belegt.

2004 wurde bei einer Ausgrabung in der Martinsgasse nahe der
Hangkante eine in spitromischer Zeit angelegte Grossbaustelle mit
Mbortelmisch- und Steinzurichtungsplatz sowie Schmiedesse ent-
deckt. Grosse und Organisation des Bauplatzes deuten darauf hin,
dass im Bereich der Hangkante ein grosseres Bauwerk errichtet wor-

19 Eckhard Deschler-Erb/Andrea Hagendorn/Guido Helmig: Rémische Zeit, 52 v. Chr. bis
476 n. Chr., in: «Unter uns» (wie Anm. 9), S. 175-204; Markus Asal: Basilia. Das
spitantike Basel, Diss., Basel 2011 (Druck in Vorbereitung).

20 Analysen: Georges Bonani und Irka Hajdas, Institute of Particle Physics der ETH
Ziirich.
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den war. Der Fund eines fur die Abdeckung des Mauerwerks romi-
scher Befestigungsmauern typischen Halbwalzensteins lasst darauf
schliessen, dass es sich hierbei um die spitromische Umfassungs-
mauer gehandelt hat. Aufgrund von Miinzfunden konnte die Bau-
stelle in die Zeit um 270/280 n. Chr. datiert werden.

Im Jahr 2011 wurden auf dem Martinskirchplatz Grabungen
durchgetithrt. Dabei wurde eine weitere, in einen mutmasslichen
Eckturm eingebundene Mauer entdeckt, die sechr wahrscheinlich
Teil der romischen Umfassungsmauer war. Das Fundament der Um-
fassungsmauer war 1,8 Meter breit. Spatromische Befestigungen
besitzen vielfach stirkere Mauern, doch sind auch andere Beispiele
bekannt.?' Die geringe Mauerstirke erlaubt niche, einen in die
Mauer integrierten Wehrgang zu rekonstruieren. Von anderen Be-
festigungen wissen wir, dass ein solcher auch in Holzbauweise er-
richtet und der Mauer vorgeblendet sein kann.?? Besser erhaltene
Befestigungsmauern aus dieser Epoche lassen eine ehemalige Hohe
von 5 bis 10 Metern vermuten.” Wir nehmen an, dass zur besseren
Verteidigung Tiirme in der Mauer integriert waren. Das im Siiden
liegende Haupttor und das an der Westflanke liegende Seitentor
konnen wir aufgrund des Verlaufs der spatromischen Hauptver-
kehrsachse und einer Nebenstrasse am Schlisselberg lokalisieren.

Der Verlauf der nord-stidlichen Hauptverkehrsachse entspricht
dem Verlauf von Ritter- und Augustinergasse. Der heutige Grosse
und Kleine Miinsterplatz war auch in spitromischer Zeit ein nicht
tiberbauter zentraler Platz. In zahlreichen Ausgrabungen der letzten
Jahrzehnte konnten Reste der Nord-Siid verlaufenden antiken
Strasse dokumentiert werden. Thr Aufbau aus mehreren Kieskoftern
macht deutlich, dass die Strasse tiber lange Zeit hinweg immer
wieder erneuert und genutzt wurde. Bis heute konnten neben zwei
spitkeltischen auch zwei romische Erneuerungsphasen identifiziert
werden. In zwei Abschnitten der Strasse nordlich des Miinsters
konnte der oberste und damit jiingste Kieskofter anhand von Miinz-
funden in die spitromische Zeit datiert werden. An weiteren Stras-
senabschnitten, so im Bereich des Miinsters und in der Augustiner-
gasse, zeigte sich, dass angrenzende spitromische Steinbauten auf

21 Vgl. etwa: Moosberg bei Murnau (Fundamentbreite 1,6-2 m), Lorenzberg bei Epfach
(Nordmauer: 1,7 m), Vemania bei Isny (0,9-1,8 m), Sponeck am Kaiserstuhl (1,6
2,2 m).

22 So etwa bei der Befestigung auf dem Moosberg bei Murnau. Dazu Jochen Garbsch: Der
Moosberg bei Murnau, Miinchen 1966 (Miinchner Beitrige zur Vor- und Frithge-
schichte 12).

23 Vergleichsbeispicle: Peter-Andrew Schwarz (wie Anm. 18), S. 118.
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die Flucht dieser Strasse ausgerichtet waren. Damit ist der Verlauf
der spatromischen Hauptverkehrsachse auf dem Trassee der alten
Vorgingerstrasse belegt. Der weitere Verlauf der Strasse nordlich der
Augustinergasse ldsst sich hingegen nur vermuten. Wir gehen davon
aus, dass die Strasse ungefihr der heutigen Martinsgasse folgte. Da-
rauf schliessen wir einerseits aus dem Umstand, dass im Bereich des
Rheinsprungs bis heute keine Reste einer antiken Strasse gefunden
wurden. Andererseits ergab eine Grabung an der Martinsgasse 9-13
im Jahr 1982, dass ein unmittelbar 6stlich an die Martinsgasse
angrenzendes Areal in spitromischer Zeit nicht bebaut war. Hier
konnte die Fortsetzung der Hauptstrasse gelegen haben. Dass hier
bis heute keine Kieskoffer gefunden wurden, spricht nicht zwingend
gegen eine Verkehrsachse: Viele spitromischen Strassen, vor allem
die kleineren in den Quartieren, hatten oft keinen starken Unterbau
und sind daher heute kaum mehr als solche zu identifizieren.

Der Verlauf der Strasse im siidlichen Aussenbereich der Befesti-
gung ist fur die spatromische Zeit genauso wenig durch Befunde
belegt. Die Austallstrasse muss jedoch aufgrund der hier ebenfalls
nachgewiesenen Vorgingerstrasse, aber auch aus verkehrstech-
nischen Uberlegungen postuliert werden, denn sie stellte den An-
schluss an die von Vindonissa tiber Augusta Raurica kommende
Uberlandstrasse entlang des linken Rheinufers sicher. Diese Strasse
fihrte nach Auskunft des ltinerarium Antonini, eines spatromischen
Strassenverzeichnisses, nach Norden in Richtung Breisach (Mons
Brisiacus) und musste folglich die Basler Befestigung passieren. —
Der grosse Platz im Bereich des heutigen Miinsterplatzes lisst sich
im Ausschlussverfahren erkennen. Seit dem beginnenden 20. Jahr-
hundert konnten hier und am kleinen Miinsterplatz beim Leitungs-
bau immer wieder Einblicke in den Boden gewonnen werden, aber
noch nie kamen Reste einer spitromischen Uberbauung zu Tage.
Der Platz konnte als milicirischer Exerzier- und Aufmarschplatz
sowie als Refugium fiir die im Umland wohnende Bevélkerung in
Zeiten der Bedrohung durch germanische Uberfille gedient haben.

Bis heute kennen wir von der Innenbebauung der Befestigung
kein einziges spitromisches Gebiude in seinem vollstindigen
Grundriss, und noch nie wurde aufgehendes Mauerwerk gefunden.
Selbst der Abbruchschutt der Gebiude, der oft Riickschliisse auf die
verwendeten Baumaterialien oder auf das einstige Erscheinungsbild
erlaubt, wurde hiufig umgelagert sowie iiber grosse Distanzen
ausplaniert und kann darum selten einem bestimmten Haus zu-
geordnet werden. Wie die Hiuser im Detail aussahen, wer sie be-
wohnte und wie sie genutzt wurden, lisst sich deshalb fiir kein Haus
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innerhalb der spatromischen Befestigung sicher ermitteln. Im Ver-
lauf der Jahrhunderte haben tief in den Boden eingreifende mittel-
alterliche oder neuzeitliche Baumassnahmen Locher in die anfing-
lich intakte Befundsituation gestanzt, haben Zusammenhinge aus-
einandergerissen, und antike Siedlungsablagerungen wurden durch-
wiithlt und umgelagert. Unsere Rekonstruktion der Siedlung inner-
halb der Mauern der Befestigung kann sich deshalb nur selten auf
grossere und zusammenhingende Befunde stiitzen, sondern muss in
minutioser Kleinarbeit einzelne, teils winzige Puzzleteile zusammen-
fugen, bis ein plausibles Bild entsteht. Wo selbst dies nicht mehr ge-
lingt, wird man sich mit einem Gesamteindruck begniigen miissen.

Das Lebensbild zeigt die Basler Befestigung in der zweiten Hilfte
des 4. Jahrhunderts, also zur Zeit, als auf dem rechten Rheinufer der
unter Valentinian 1. errichtete Wehrbau bereits bestand. Obwohl
spitromische Stidte gemiss schriftlicher Uberlieferung innerhalb
ihrer Ummauerung oft enge Verhiltnisse aufwiesen,?® gehen wir fir
Basel zumindest in gewissen Zonen von einer eher lockeren Uber-
bauung aus. So ist etwa im Nordteil der Befestigung, an der west-
lichen Hangkante, eine grosse Freifliche zu erkennen. Sie ist archio-
logisch belegt, denn in einer Ausgrabung im Jahr 2004 an der Mar-
tinsgasse 68 konnten hier trotz sorgfiltiger Abklirung keinerlei
Spuren einer Uberbauung gefunden werden. Anhand geoarchiolo-
gischer Bodenuntersuchungen liessen sich jedoch Informationen zur
Nutzung des Areals gewinnen: Auf einer Fliche von gut 450 m? fan-
den sich an verschiedenen Stellen Hinweise auf morastige Boden-
oberflichen mit Eintrag von Fikalien von Herbivoren und Omni-
voren (z.B. Schweinen). Auffillige parallele Gribchen im Boden
und Hinweise auf den Einsatz von Spaten oder eines Pflugs in den
geologischen Bodenproben sind deutliche Indizien, dass das Areal
zudem als Pflanzgarten genutzt wurde. Wir konnen aufgrund des
Nachweises von bestimmten Diatomeen (Kieselalgen) in diesen
Schichten sogar auf eine kiinstliche Bewisserung des Gelindes
schliessen. Wir miissen folglich davon ausgehen, dass in der Spit-
antike auch intra muros zwischen Wohn- und Zweckbauten immer
wieder Freiflichen zur Produktion von Nahrungsmitteln bzw. zur
Tierhaltung genutzt wurden.

Bis heute kennen wir zwar nur Fundamentreste von insgesamt
zehn Steingebiuden, die tiber die gesamte Innenfliche der Befesti-
gung verstreut sind. Es gibt aber innerhalb der Anlage, und zwar bis-

24 So beklagt sich etwa Ausonius an mehreren Stellen seiner Epistulae iiber das grosse

Gedriinge in den Strassen spitrémischer Stidte.
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lang an fast jedem untersuchten Ort, eine teils méchtige Schiche aus
Abbruchschutt mit Mértelresten, Mauersteinen und Baukeramik-
fragmenten, die von spitromischen Steingebiuden stammt. Allein
die Menge an ausplaniertem Abbruchmaterial macht deutlich, dass
innerhalb der Umfassungsmauer einst zahlreiche Steingebaude stan-
den. Unzihlige Fragmente unterschiedlicher Dachziegel aus diesem
Schutt belegen, dass wohl die meisten Hauser mit Ziegelddchern
versehen waren. Von den bekannten zehn Gebiuden waren fiinf mit
Hypokaustanlagen,” also Bodenheizungen, ausgestattet. Ein grosses
Gebidude im Areal des Rollerhofes wies eine Kanalheizung auf, einen
anderen Typ von Bodenheizung. Wir kénnen daraus schliessen, dass
wir es auf dem Miinsterhiigel mindestens teilweise mit gut aus-
gestatteten Hiusern zu tun haben und nicht nur mit einfachen Be-
hausungen. Funde wie Porphyrplattenfragmente von Wandverklei-
dungen und bemalter Wandverputz oder Silberbesteck aus dem
Hausrat zeugen von gehobener Innenausstattung und unterstrei-
chen diesen Eindruck. Dies erstaunt nicht, denn Basel entwickelte
sich im Verlauf des 4. Jahrhunderts zu einem administrativen und
militdrischen Stiitzpunkt der Region und trat damit in Konkurrenz
zum Castrum Rauracense in Kaiseraugst. Es muss daher mit der An-
wesenheit von hoherrangigem Administrativ- und Militarpersonal
gerechnet werden, das innerhalb der Befestigung in statusgerechten
Hiusern lebte und arbeitete.

Ein solches militirischen oder administrativen Zwecken dienen-
des Gebiude konnte unter dem Miinster identifiziert werden. Es
handelt sich um einen grossen, an der Hauptstrasse orientierten Ge-
biudekomplex mit Innenhof, wovon aber nur die nordlich gelege-
nen Teile des Hofbereichs und die diesen Bereich umgebenden
Riume freigelegt werden konnten. Das Gebiaude kann anhand von
Parallelen mit grosser Wahrscheinlichkeit zu einem principia-ihn-
lichen Bau erginzt werden, einem Typ, der aus zahlreichen Militir-
lagern der fritheren und mittleren Kaiserzeit bekannt ist.?® Reste
eines weiteren, fast schon monumentalen Bauwerks, das ebenfalls
offentlichen Zwecken diente, wurden an der Nordwestecke des
zentralen Platzes freigelegt (Miinsterplatz 18). Es handelt sich um
einen grossen, mutmasslich vierschiffigen Hallenbau von ca. 50 m
Lange mit einem Eingangstor an der mit Pilastern gegliederten

25 Fundstellen: Martinskirchplatz 3, Martinsgasse 913, Miinsterplatz 16, Rittergasse 2 und
der Grossbau unter dem Miinster.

26 Anne Johnson: Romische Kastelle des 1. und 2. Jahrhunderts n. Chr. in Britannien und
in den germanischen Provinzen des Rémerreiches, Mainz 1987, S. 123fF.
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Westfassade, der als Magazingebiude gedeutet wird. Obgleich es
archiologisch nicht belegt ist, wird in der Forschung erwogen, dass
er im Frithmittelalter — in baulich verinderter Form — weiterbestand
(siche Lebensbild um 820). Gleich nordlich daran anschliessend
stand der bereits erwihnte Grossbau im Rollerhof, von dem wenige
Fundamentreste und die besagte Kanalheizung belegt sind.

Die andern Gebiude, von denen wir Teile der Fundamente
kennen, kénnten auch privaten Zwecken, also als Wohnhiuser, ge-
dient haben. Der Ausbaustandard einiger dieser Hauser zeigt wohl-
habende Bewohnerinnen und Bewohner an. So wies das ganz am
nordlichen Ende innerhalb der Befestigung gefundene Steingebaude
mindestens zwei hypokaustierte Riume auf, dasjenige an der Mar-
tinsgasse 9—13 sogar vier. Diese Hiuser belegen, dass das um-
mauerte Gebiet bis in den nordlichsten Bereich, wo auch Frei-
flichen mit Pflanzgirten und Viehhaltung nachgewiesen sind, mit
gut ausgestatteten Steingebduden bebaut war: Das Nebeneinander
von Wohnhiusern und Nutzvieh schien niemanden zu storen.

Verschiedene Funde und ein bislang zwanzig spitromische
Griber umfassender Friedhof am Totentanz weisen darauf hin, dass
sich ab dem ausgehenden 3. Jahrhundert nicht nur auf dem Basler
Miinsterhiigel, sondern auch am linken Birsigufer und am Talhang
des Petersbergs eine Siedlung entwickelte. Baustrukturen sind bis
heute nur wenige bekannt. Hinweise auf die Ausdehnung der Sied-
lung ergeben sich lediglich aus der Streuung der Funde. In der Sied-
lung herrschte offenbar reges Treiben. Darauf deuten jedenfalls
360 tiber die Jahre verlorene spatromische Miinzen, die am Peters-
berg auf einem fiinf mal zehn Meter grossen Pflaster aus Kies lagen.
Ein grosser Teil stammt aus der Zeit von Kaiser Valentinian und den
Dezennien danach. Zur Funktion dieser Siedlung kénnen wir nur
Vermutungen anstellen. Wir wissen, dass in romischer Zeit, wann
immer moglich, grosse Warenmengen auf dem Wasser transportiert
wurden. Antike Schriftquellen berichten, dass zu Beginn des 4. Jahr-
hunderts n. Chr. der Transport auf dem Wasser im Vergleich zu dem
iiber Land um etwa das Zehnfache billiger war. Der Rhein war
somit nicht nur gesicherte Grenzzone, sondern bestimmt auch viel
genutzte Wasserstrasse. Es ist daher zu vermuten, dass es an der
Birsigmiindung in romischer Zeit eine Schiffsanlegestelle und in der
Siedlung die fur den Warenverkehr nétigen handwerklichen und
gewerblichen Einrichtungen gab.?

27  Ludwig Berger: Die Ausgrabungen am Petersberg in Basel, Basel 1963.
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1973 wurde in Kleinbasel direkt gegeniiber dem Miinsterhiigel
bei einer Ausgrabung ein massiver Wehrbau entdeckt. Die fast vier
Meter dicken Mauern umfassten eine ca. 170 Quadratmeter grosse
Innenfliche. Das Fundament war mit viel Mértel aufgemauert und
zusdtzlich mit einem Rost aus horizontal tiber Kreuz verlegten
Balken verstirkt. Diese Bauweise ist von Befestigungsbauten des
romischen Kaisers Valentinian bekannt. Wir wissen nicht nur auf-
grund von archiologischen Quellen, sondern auch aus schriftlicher
Uberlieferung, dass Valentinian 1. im Jahr 369 n. Chr. einen weite-
ren Ausbau der Rheingrenze mit militirischen Befestigungen vom
Bodensee bis zur Nordseemiindung veranlasste. Der Kleinbasler
Wehrbau kann, auch gestiitzt auf eine spatromische Amphoren-
scherbe aus einer Nutzungsschicht des Bauwerks, dieser valentinia-
nischen Ausbauphase zugewiesen werden.”® In der Forschung wird
die Befestigung mehrheitlich mit dem bei Ammianus Marcellinus
(ca. 330-395 n.Chr., Zeitgenosse Valentinians und Autor eines
Werkes zur romischen Geschichte) erwihnten ,,munimentum ...
prope Basiliam® gleichgesetzt:? Ammianus berichtet, dass Valenti-
nian mit seinen Truppen 374 n.Chr. bei Basilia lagerte und eine
Festung (munimentum) zur Sicherung der Rheingrenze erbauen
liess. Diese Textstelle ist die erste tiberlieferte historische Nennung
von Basel.

Bei jiingeren Ausgrabungen wurde festgestellt, dass das rechts-
rheinische Uter in spitromischer Zeit nordlich der heutigen Uter-
linie verlief. Daraus ergibt sich, dass die Befestigung viel niher am
Rheinufer stand als bis anhin vermutet. Daher wird die Anlage
heute als sog. Lindeburgus interpretiert und mit einer bis in die
Flachwasserzone reichenden Umfassungsmauer umgeben, die einen
kleinen Fihrhafen schiitzte.’® Archiologisch liess sich ein solcher
bislang jedoch nicht nachweisen. Moglicherweise patrouillierten am
Rheinknie zur Sicherung von Grenze und Wasserweg sogar Schiffe
der Flotteneinheiten.

28 Max Martin: «... munimentum prope Basiliam quod appellant accolae Robur .. .», in: Mille
Fiori. Festschrift fiir Ludwig Berger, Augst 1998 (Forschungen in Augst 25), S. 141-145
(mit weiterer Literatur).

29 Amm. Marc. 30, 3, 1.

30 Solche Anlagen wurden in spitréomischer Zeit zur Uberwachung und Sicherung der
Fliisse errichtet, vgl. Barbara Pferdehirt: Die spitantike Flussverteidigung am Rhein, in:
Badisches Landesmuseum Karlsruhe (Hg.): Imperium Romanum, Bd. 2: Rémer, Chris-
ten, Alamannen — Die Spitantike am Oberrhein, Karlsruhe/Stuttgart 2005, S. 190f.
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Der Basler Miinsterplatz um 820

Am Ubergang vom Frith- zum Hochmittelalter treffen wir in der
Karolingerzeit auf eine Befundsituation und schriftliche Quellen-
lage, die fiir das Erstellen eines Lebensbildes mit der Ansicht des
Miinsterplatzes einige Schwierigkeiten grundsitzlicher Natur mit
sich bringt. Zunichst sind die wissenschaftlichen Grundlagen eher
diirftig, wie im Folgenden dargelegt werden soll. Die daraus
folgende zweite Schwierigkeit ist methodisch und besteht in der
Darstellung von unsicheren beziehungsweise ginzlich unbekannten
Elementen des Lebensbildes (Abb. 3). Denn im Gegensatz zu Re-
konstruktionen von zumindest bekannten, aber nicht mehr vor-
handenen Strukturen werden auf dem Lebensbild in ihrer Eigenart
weitgehend unbekannte und nicht mehr vorhandene Elemente
gezeigt, das heisst, sie konnen unter den gegebenen Bedingungen
lediglich theoretisch oder — soweit moglich — tiber Analogieschlisse
beschrieben werden und stellen damit den aktuellen Stand des
Wissens und der Diskussion dar, jedoch ohne umfassendes Beleg-
material.’!

Chronologisch zwischen den antiken Siedlungsstrukturen und
der entwickelten mittelalterlichen Stadt liegt die Einrichtung des
Bischofssitzes, dessen Anfinge wahrscheinlich im 4. Jahrhundert
nicht in Basel, sondern im Castrum Rauracense zu suchen sind?? und
sich erst Mitte des 8. Jahrhunderts zumindest in den Quellen mit
Basel in Verbindung bringen lassen.?® Die Frage nach Kontinuitat
oder Vakanz dieser Einrichtung muss offenbleiben. Das Verbriide-
rungsbuch der Abteien Reichenau und St. Gallen nennt um 830
schliesslich Mitglieder des Basler Domkapitels. Einer der Genann-
ten, Bischof Haito (vor 805-823), der kurz nach seiner Einsetzung
als Basler Bischof auch Abt auf der Reichenau wurde und 811 im
Auftrag Karls des Grossen als Gesandter nach Konstantinopel reiste,
veranlasste den Neubau der offenbar ruindsen Bischofskirche.

Dieser Bau von Haito wurde wihrend der Ausgrabungen im Basler
Miinster in den 1960er und 70er Jahren gefasst und bildet damit

31 Dazu ausfiihrlich Hartwig Schmide: Archidologische Rekonstruktionen in Deutschland,
in: Winfried Nerdinger (Hg.): Geschichte der Rekonstruktion — Konstruktion der
Geschichte, Miinchen 2010, S. 117f.

32 Guido Faccani: Die Kastellkirche von Kaiseraugst, in: Niklot Krohn/Alemannisches
Institut (Hg.): Kirchenarchiologie heute, Darmstadt 2010, S. 25-47, hier S. 31.

33 Neuere Forschungen zum Basler Neuanfang in: Karl Weber: Die Formierung des Elsass
im Regnum Francorum, Freiburg im Breisgau 2011, S. 171f.

34 Versus ad Basilicam scribendus, ed. Ernst Diimmler, in: Monumenta Germaniae Histo-
rica, Poetae Latini aevi Carolini 2, bzw. MGH Poetae 2, Weimar 1884, S. 425.
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den Ausgangspunkt und den historischen Rahmen fiir das karo-
lingische Lebensbild; de facro als einziger auf dem Lebensbild dar-
gestellter, in den Fundamenten zweifellos gesicherter steinerner
Baubestand.

Im weiteren Umtfeld lasst sich schnell feststellen, dass im Gegen-
satz zu den dlteren wie auch zu den jiingeren Epochen die archiolo-
gische Situation fiir die Zeit Karls des Grossen eine ginzlich andere
ist. Auf dem Miinsterhiigel sind — abgesehen vom Ensemble Haito-
miinster und der etwas jiingeren Aussenkrypta — kaum grossere
zusammenhingende Befunde aus dem 9. Jahrhundert bekannt.
Waihrend die spitkeltischen und romischen Siedlungsbefunde einer-
seits durch die Strassenachse vom St.Alban-Graben bis in die
Augustinergasse, andererseits durch die Befestigungsanlagen des
murus gallicus sowie der spitromischen civitas®® eine gewisse
Orientierung erhalten, sind diese markanten Merkmale im aus-
gehenden Frith- und beginnenden Hochmittelalter teilweise in
einem anderen Zusammenhang zu sehen. Zwar sind durchaus
Kontinuititen der antiken Siedlungsstruktur zu erkennen, inwiefern
diese aber beabsichtigt, zufillig oder auch nur der Topographie des
Miinsterhiigels geschuldet sind, kann noch nicht befriedigend be-
antwortet werden. Immerhin: der in spatromischer Zeit unbebaute
Grosse und Kleine Miinsterplatz scheint auch in karolingischer Zeit
ohne Steinbauten ausgekommen zu sein. Ebenso diirfte der spit-
romische Reprisentationsbau (Abb. 2) am Standort aller spiteren
Miinsterbauten als Ausgangspunkt fir die Bedeutungstradierung
des wichtigsten Bauplatzes am Ort gedient haben.*® Die spitkel-
tische wie die spatromische Grenzziechung des Miinsterhiigels —
durch murus gallicus beziehungsweise spatromische Befestigungs-

35 Wihrend der Terminus civitas fiir die spatromische Siedlung in der Notitia Galliarum be-
legt ist, erscheint der verschiedenenorts portierte Begrift castrum fiir den Miinsterhiigel
erst im 13. Jahrhundert, wo er sinnverwandt mit dem fast gleichzeitig tiberlieferten Ter-
minus atrium wohl fiir den bischéflichen Rechtsbezirk steht. Eine Tradierung aus dem
antiken castrum als Benennung eines befestigten Platzes bzw. eines Militirlagers lisst sich —
im Gegensatz zu Kaiseraugst — fiir Basel aus den antiken Quellen bisher nicht belegen.
Vgl. Marco Bernasconi: In porticum et ante portam — Zu den Westbereichen der Sakral-
bauten auf dem Basler Miinsterhiigel, (unpubl. Lizentiatsarbeit) Basel 2009, S. 15-31.

36 Ein Bruch mit der heidnischen Vergangenheit ist hier kaum mehr gegeben. Dazu aus-
fuhrlich Stefan Eismann: Kirchen {iber romischen Grundmauern. Versteinerte Kontinui-
tit oder lapidarer Zufall?, in: Niklot Krohn (wie Anm. 32), S. 125-127; Guido Helmig:
Ausgrabungen im Umkreis des Basler Miinsters, in: Jahresbericht der Archiologischen
Bodenforschung Basel-Stadt 1991, hier S. 39. Der Bauplatz wurde fir den Miinsterbau
wohl ausgeebnet, Reste des spatrdmischen Baus manifestierten sich im Innern des Miins-
ters nur noch durch seine Kieselfundationen, wie die Ausgrabungen der 60er und 70er
Jahre ergeben haben.
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mauer — markiert wohl bereits fiir die frithen Bischofe die Grenze
des sakralen Immunititsbereichs, zunichst vielleicht nur unscharf,?”
mit der im 10. Jahrhundert am Petersberg einsetzenden Heraus-
bildung der hochmittelalterlichen Talstadt aber zunehmend als
klarere Grenze zur profanen Stadt.

Gleichzeitig stellt der karolingische Miinsterbau vielleicht einen
bewussten Bruch mit iiberkommenen Baustrukturen dar: Er unter-
bricht die antike Strasse und markiert damit eine bauliche Zisur.
Ebenso geht damit der Beginn einer Tendenz zur Abschliessung des
Miinsterplatzes einher, deren Ergebnis mit Einschrinkungen bis
heute erfahrbar ist.>® Das Lebensbild nimmt diese Befunde auf: Zu-
nichst ist am rechten Bildrand das Haito-Miinster zu erkennen.
Reste des karolingischen Baus haben sich vor allem in der Vierungs-
und in der Aussenkrypta erhalten. Aber auch der Verlauf der West-
abschlussmauer ist seit den Ausgrabungen von 1973/74 bekannt,
auch wenn Mauerteile aus jiingeren Bauphasen die karolingische
Mauer fast komplett ummanteln. Ebenso kann die in den meisten
Rekonstruktionszeichnungen dargestellte Doppelturmfassade als
gesichert gelten, auch wenn die genaue Form der Tiirme nicht ge-
fasst ist. Uber das Aufgehende wissen wir nichts. Dieser Unkenntnis
trigt auch der Perimeter des Lebensbilds soweit als moglich Rech-
nung und versucht sich lediglich am ergrabenen Nordturm in sei-
nen untersten Geschossen und klammert die Frage nach Portal, Ge-
staltung der Westfassade oder des Aufgehenden der Tiirme sowie der
Dicher weitgehend aus.

Ein weiterer Grossbau setzt sich in der linken Bildhilfte, am Ort
des Schulhauses «zur Miicke», markant in Szene. Der mehrschiffige
Bau datiert in spitromische Zeit und diirfte der romischen Militir-

37 Der Rechtsstatus des karolingischen Bischofssitzes ist nicht mit Sicherheit festzustellen,
daher ist auch die Frage nach einer wie auch immer ausgestalteten Immunitit fiir diese
Zeit nichr abschliessend zu beantworten. Es ist aber wohl wahrscheinlich, dass Bischof
Haito fiir seine noch bescheidenen Besitzungen von Karl dem Grossen Immunititsrechte
erhielt. Eigentliche Grafschaftsrechte auf eigenem Boden sind fiir das Bistum Basel erst
mit der Verleihung der Grafschaft Augst 1041 belegt. Zur Entwicklung der Basler Dié-
zese im 10/11. Jh.: Hans Peter Siitterle: Die Salier und das Elsass. Studien zu den Herr-
schaftsverhiltnissen und zu den politischen Kriften in einer «Randregion» des Reiches
(1002—-1125), Frankfurt a. M. 2009.

38 Der Miinsterplatz hatte spitestens im Hochmittelalter bauliche Riegel an seiner Nord-
und Siidseite: im Norden mit der St.-Johannes-Kapelle (Miinsterplatz 1 und 2), deren
romanischer Bau den Zugang aus der Augustinergasse unterbrach, im Siiden die Miinster-
bauten, die den Zugang von der Rittergasse erschwerten. Diese beiden einzigen zum
Platz hin giebelstindigen Bauten des Miinsterplatzes zeigten zudem ihre Westfassade dem
Miinster- bzw. dem Schliisselberg, der Besucher war — unabhingig von welcher Seite er
den Miinsterplatz betreten wollte — also mit einem Sakralbau konfrontiert.
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verwaltung als Magazinbau gedient haben. Dass er tiber ein halbes
Jahrtausend spiter, und damit auf dem Lebensbild aus dem 9. Jahr-
hundert, noch intakt war, ist archdologisch nicht nachgewiesen. Der
Gedanke leitet sich vielmehr aus der Idee der vielerorts nachge-
wiesenen kontinuierlichen Nutzung rémischer Bauten bis ins Mit-
telalter ab. Interessanterweise wird 1307 fast an gleicher Stelle des
spatromischen Grossbaus der «Schiirhof» bezeugt, vermutlich der
Dinghof — die Verwaltungsstelle fiir Abgaben — des Bischofssitzes.
Somit kénnte zumindest fiir den Standort von der Obrigkeit unter-
stchenden Magazinbauten ecine gewisse Platzkontinuitit gegeben
sein. Kénnte dies nicht ein Hinweis darauf sein, dass bereits der
karolingische Bischofssitz Bedarf fiir einen Magazinbau gehabt und
den spatromischen Grossbau hierfiir genutzt hat?*” Es muss dann
aber auch die Frage gestellt werden, ob bzw. wie ein Bau dieser
Grosse seit der Spitantike kontinuierlich unterhalten wurde. Auch
wire zu tiberlegen, ob man damals nicht auch eine prominentere
Nutzung erwarten konnte. Zumal die Darstellung auf dem
Lebensbild von der aktuellen Forschung schon wieder iiberholt ist:
Die Anlage ist — nach den jiingsten Grabungsergebnissen im Innen-
hof des Museums der Kulturen sowie am Schliisselberg zu beurtei-
len — grosser als auf dem Lebensbild dargestellt.” Fiir die Darstellung
des Aufgehenden haben bislang die spatromischen Getreidespeicher,
sog. horrea, als Vorbilder gedient, welche bautypologisch gesehen
durchaus in Betracht zu ziehen sind. Auch die Gliederung durch
Wandpfeiler ist spatromischen Speicherbauten nachgebildet. Jedoch
bleiben sowohl spatromischer Befund wie Funktion des Grossbaus
unsicher, wie eine erneute Durchsicht der Befunde der Ausgrabun-
gen von 1958-2009 gezeigt hat: Sowohl die Ostmauer als auch die
postulierten 33 Pfeilerfundamente als Trager fiir einen angehobenen
Boden im Innern konnten bis auf zwei nicht schliissig nachgewiesen
werden. Heute konnen mindestens drei Phasen unterschieden wer-
den, wobei die beiden jiingeren nicht mehr mit den Pfeilern im
Innern der Anlage rechnen, da deren Mértelboden die Pfeilerfunda-
mente iiberdecken.?!

39 Reto Marti: Frithmittelalter 476-1000 n. Chr., in: «Unter uns» (wie Anm. 9), hier
S. 255.

40 Bleibt man bei der bisher postulierten Losung und erweitert sie sinngemiss, ist ein vier-
schiffiger Bau mit den Ausmassen von 50 X 24 m und 33 Stiitzpfeilern anzunchmen.

41 Befundkatalog von Sven Straumann (Dezember 2011). — Pteiler als Unterbau fiir einen
erhobenen Boden wiiren bei einer Nutzung als Getreidespeicher zu erwarten. Dadurch
wurde eine Luftzirkulation erméglicht und die dem Lagergut abtrigliche Einwirkung
von Hitzestau und Bodenniisse vermieden.
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Anders als in Bezug auf den spdtromischen Grossbau ist die Dar-
stellung der Situation an der Ostflanke des Miinsterhiigels, am
heutigen Miinsterplatz 1 und 2, sehr zurtickhaltend, was mit einer
noch unsichereren Befundlage zusammenhingt. Ein kleiner sakraler
Holzbau erhebt sich an der Stelle, wo etwa um 1100 die 2001 ent-
deckte romanische St. Johannes-Kapelle stand. Die Vermutung eines
Vorgingerbaus der romanischen Anlage ergibt sich aus einem direk-
ten und einem indirekten Hinweis: Direkter Hinweis sind mehrere
Pfostenlocher, die sich im Mauergeviert der Anlage fassen liessen
und deren stratigraphische Position einen Zusammenhang mit dem
romanischen Bau (z. B. als Pfostenlocher fiir Gertistaufbauten) aus-
schliessen, da die den romanischen Bau vorbereitende Planie die
Pfostenlocher bereits tiberdeckte. Allerdings ist kein Grundriss
rekonstruierbar, der mit Sicherheit die Annahme einer frithen Holz-
kirche stiitzen konnte. Der zweite, indirekte Hinweis ist dagegen
wichtiger: Neben den unmittelbar am und im Sakralbau bei ver-
schiedenen Grabungen angetroffenen Korpergribern scheint sich
vor allem westlich der St. Johannes-Kapelle ein Bestattungsareal, das
sich bis zum Schiirhof zieht, auszudehnen. Die wenigen vorliegen-
den Cl14-Daten datieren — abgesehen von einem etwas ilteren Kin-
dergrab — alle ins 10. bis 12. Jahrhundert.*? Das ldsst zumindest fiir
die erste Hilfte des 9. Jahrhunderts keine schliissige Aussage zu
einem Vorgingerbau der St. Johannes-Kapelle zu. Auch hier bleibt
abzuwarten, was umfassendere Analysen zu diesem Bestattungsareal,
insbesondere zum nérdlich an die Kapelle angrenzenden Friedhof,
erbringen konnen. Die Ausdehnung des Areals ist denn auch nicht
geklart; es erstreckt sich sowohl nach Westen zum Schliisselberg wie
auch nach Stiden bis zum Miinsterplatz 17. Die Abgrenzung oder
Verbindung zu weiteren Bestattungsplitzen im zentralen und siid-
lichen Teil des Miinsterplatzes sowie zu den Bestattungen nordlich
des Minsterchors ist noch nicht gelungen und bleibt eine zentrale
Fragestellung fiir das Verstindnis des mittelalterlichen Minster-
hiigels.

Die riumliche Konzeption des heutigen Miinsterplatzes mit
Kleinem und Grossem Miinsterplatz sowie den Zugingen von der
Augustinergasse und der Rittergasse decke sich in Bezug auf die
Dimensionen in etwa mit dem karolingischen Platzkonzept, was
teilweise den topographischen Verhiltnissen geschuldet ist. Die
Zuginge iiber den Miinsterberg sowie den Schliisselberg sind zu
vermuten, archidologisch und historisch aber fiir diese Zeit bisher

42 Es liegen C14-Daten aus der Grabung 2004/38 sowie aus der Grabung 1978/26 vor.
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nicht nachzuweisen. Mit der Ernennung von Haito zum Basler
Bischof diirfte aber nicht nur ein weitgehender Neubau®® des Miins-
ters, sondern auch ein allmihlicher Bedeutungswandel des Platzes
einhergegangen sein. Einerseits nimmt der Fundniederschlag fiir das
9. und 10. Jahrhundert zu, was auf eine intensivere Begehung des
Miinsterplatzes hinweist.* Es entstanden mit dem Haitomiinster
und wohl kurz darauf der Aussenkrypta mitsamt Terrassenmauer
bedeutende und aufwindige Anlagen, abgesehen davon sind im Ge-
gensatz zu den Befunden fur die Spitantike keine Baustrukturen
mehr zu fassen. Der Platz wurde zunehmend als Friedhof genutzt.
Die Entwicklung lisst sich auch anhand der archiologisch nach-
gewiesenen Grubenhiuser grob nachzeichnen und fiithrt zu einer
Erklirung ex negativo fir die weitgehende Abwesenheit von Bau-
befunden im Umfeld des Miinsters: Frithmittelalterliche Gruben-
hiuser, in der Regel eingetiefte einzellige Halbkeller, die wegen des
stabilen feuchten Klimas vor allem fiir die Textilverarbeitung oder
aber als Vorratsraum, ferner als Unterschlupf genutzt wurden,® sind
fiir das 7. und 8. Jahrhundert auf dem Miinsterhiigel noch in min-
destens sechs Fillen belegt, weitere fiinf sind nur unsicher als Gru-
benhduser anzusprechen oder nicht sicher datierbar.®® Auch wenn
nur geringe Fundmengen, die fiir eine Datierung herangezogen
werden konnten, zur Verfiigung stehen und das Auffinden oder
Nicht-Auffinden von Grubenhiusern dem Grabungszufall zuzu-
schreiben ist, lisst sich doch feststellen, dass fiir die Zeit Haitos nur
noch zwei Grubenhiuser festzustellen sind,*” beide am Rand des
heutigen Miinsterplatzes: eines mit in situ liegenden Webgewichten
vor dem Rollerhof,*® das andere stlich vor der Liegenschaft Miins-
terplatz 14; moglicherweise wurde auch dieses Grubenhaus zur

43 Ob sich das Lobgedicht auf Haito, das toposhaft Baumassnahmen @b imo erwihnt, mit
der archiologischen Situation deckt, bleibt noch zu kliren.

44 Zum — moglicherweise mit der archiologischen Situation in Verbindung zu setzenden —
politischen Bedeutungszuwachs Basels am Ende des 10. Jahrhunderts: Siitterlin (wie
Anm. 37).

45 Reto Marti: Grubenhaus bis Wohnturm. Siedlungsbefunde im lindlichen Raum der
Nordwestschweiz, in: Siedlungsbefunde und Fundkomplexe der Zeit zwischen 800 und
1350, Akten des Kolloquiums zur Mittelalterarchiologie in der Schweiz, Frauenfeld,
28.-29.10.2010, Basel 2011, S. 11-21.

46 Katrin Leuch-Bartels: Frithmictelalterliche Grubenhiuser auf dem Basler Miinsterhiigel,
in: Jahresbericht (wie Anm. 36), 2005, S. 93-162.

47 Ausgrabungen bis 2004 (wie Anm. 46).

48 Cornelia Alder [et al.]: Ein Blick unter das Pflaster des Miinsterplatzes, in: Jahresbericht
(wie Anm. 36), 2006, S. 111-194.
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Verarbeitung von pflanzlichen Fasern genutzt.*” Ob sich aus diesen
wenigen Befunden bereits tendenziell eine Abnahme der Hiufigkeit
von Grubenhiusern fiir die Zeit Karls des Grossen ableiten lisst, ist
fraglich.

Damit verlassen wir das faktisch gesicherte Terrain vollends und
begeben uns auf die Ebene der theoretischen Uberlegungen: Da in
den erwihnten Kleinbauten vornehmlich gearbeitet und nur aus-
nahmsweise gewohnt wurde, diirften die beiden Grubenhiuser zu
grosseren Wohnkomplexen gehort haben. Allerdings sind weder
grossere profane Stein- noch Holzbauten aus karolingischer Zeit auf
dem Miinsterhiigel bekannt. Thr Fehlen kann verschiedene Ur-
sachen haben. Einerseits konnte es sich um archiologisch nur
schwierig nachzuweisende Stinderbauten, die auf Schwellriegeln
ruhen, handeln, andererseits wiren besser nachweisbare Pfosten-
bauten zu vermuten, die allerdings in Zonen standen, die durch
jiungere Baustrukturen iiberlagert oder zerstort wurden.

Letztere Annahme fiihrte schliesslich zur Hypothese, dass solche
Wohnstallbauten im Bereich der heute noch vorhandenen Dom-
herrenhéfe — auf dem Lebensbild am linken Bildrand — beziehungs-
weise an der Stelle, wo im 13. Jahrhundert die Kernbauten des
Schiir- und des Rollerhofs errichtet wurden, also in unmittelbarer
Nihe zu den zwei bekannten Grubenhiusern, standen. Bei genauer
Betrachtung des Lebensbilds lassen sich zwei solche Hiuser mit
strohgedeckten steilen Satteldichern erkennen.

Im Hintergrund kaschiert schliesslich ein Wolkenband die Un-
kenntnis in Bezug auf die archiologische Situation. In der fiir das
9. Jahrhundert weitgehend als terra incognita anzusprechenden Zone
diirften sich allerdings noch einige fiir die Stadtgeschichte tiberaus
wichtige Befunde im Boden verbergen. Insbesondere ist die Frage
nach der Lage und Gestalt der Martinskirche und ihrer angrenzen-
den Areale in karolingischer Zeit bei passender Gelegenheit noch zu
stellen.

Basels untere Talstadt um 1250

Wihrend das Lebensbild fiir die spitromische Epoche die gesamte
Siedlung mit Umfeld zeigt, wird im Bild fiir das Hochmittelalter
(Abb. 4) lediglich das reprisentative Zentrum der frithen Stadt im
Bereich des Haitomiinsters um 820 n. Chr. als im Grunde einzige
einigermassen bekannte Zone dargestellt. Auch das Lebensbild fiir

49  Leuch-Barrels (wie Anm. 46), S. 122f.
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das 13. Jahrhundert beschrinkt sich auf einen Ausschnitt, der nur
etwa 5% der mittelalterlichen Stadt innerhalb des damaligen Mau-
errings umfasst. Die Wahl dieses Ausschnittes hat verschiedene
Griinde: Die Darstellung der ganzen Stadt oder grosserer Teile
davon hitte dazu gefiihrt, dass man die Gebiude wie beim spit-
romischen Bild zu schemenhaften Kuben hitte verkleinern miissen.
Die im Gegensatz zu den dlteren Epochen durchaus gut fassbare
aufgehende Bausubstanz wire dann nicht dem Kenntnisstand ent-
sprechend dargestellt worden. Das im Nordwesten an den Miinster-
hiigel angrenzende Gebiet der unteren Talstadt wihlten wir, weil
dieses Viertel durch umfangreiche Altstadtsanierungen in den
1970er- und 80er-Jahren recht genau bekannt ist. Die andern Stadt-
teile und die im 13. Jahrhundert noch kaum vorhandenen Vorstidte
sowie Kleinbasel eignen sich fiir solche Darstellungen weniger. Und
auch wenn es paradox scheinen mag, ist aus Griinden der bau-
bedingten Ausgrabungsschwerpunkte der Wissensstand zum Sied-
lungsbild des Miinsterhiigels fiir die rémische Epoche besser als fiirs
13. Jahrhundert. Fiir diese Zeit konnte ein Lebensbild mit der
Randbebauung des Miinsterplatzes kaum guten Gewissens erstellt
werden.

Ausgangspunket fiir den Entwurf des Lebensbildes ist das mittel-
alterliche Gassennetz. Dieses war im 19. Jahrhundert im Prinzip
noch intakt; es hat sich seit dem frithen 2. Jahrtausend kaum ver-
indert. Die Gassen orientieren sich wie schon die rémischen Ver-
kehrsachsen an der Topographie, weshalb einige mit diesen mehr
oder weniger zusammenfallen (Freie Strasse, Ritter-/Augustiner-
gasse). Sie folgen nur auf den Terrassen links des Birsigs direkt den
Hangkanten, wihrend sie auf dem Miinsterhiigel die Abhinge in
einem gewissen Abstand siumen (ausser im Bereich Augustiner-
gasse/Rheinsprung). Auch im Birsigtal begleiten sie im Prinzip
weder den Hangfuss noch den Birsig, sondern liegen ungefihr da-
zwischen. Je nach topographischer Situation (z. B. Prall-/Gleithang)
werden Parzellen von ganz unterschiedlicher Tiefe geschaffen. Sie
kénnen manchmal sehr kurz sein (z. B. zwischen Stadthaus-/Ger-
bergasse und Birsig, zwischen Heuberg und Stadtmauer, aber auch
sehr lang, so zwischen Marktplatz und Martinsgasse bzw. zwischen
Nadelberg/Petersgasse und Stadtmauer. Dies hat Auswirkungen auf
die stidtische Entwicklung.”® Gassen und Gelinde bestimmen die
Parzellengrossen. Eine im «Dienstmannenrecht tiberlieferte Steuer,

50 Christoph Ph. Matt: Zur Parzellenstrukeur der Stadt Basel vor 1300, in: Jahresbericht
(wie Anm. 36), 1996, S. 44-57.
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der sog. Martinszins, rechnet im 13. Jahrhundert mit zwei Arten
von «Hofstitten»: solche mit ganzer und halber «Weite» von 40 bzw.
20 Fuss. Doch was ist mit «Weite» gemeint und wie gross waren die
Parzellen?>' Aufgrund dieses Zinses einheitliche «Normalparzellen»
anzunehmen und damit das Parzellenraster einer Griindungsstadt
zu implizieren, wire sicher falsch. Moglicherweise wollte man bloss
ganz allgemein grossere von kleineren Hofstitten unterscheiden.

Entsprechend dem Alter des Gassennetzes wird man im Urkatas-
ter des 19. Jahrhunderts grundsitzlich noch viel mittelalterliche
Bausubstanz ablesen konnen; idealerweise ist der Befund im Einzel-
fall archiologisch bzw. durch eine Bauuntersuchung verifiziert. Es
lassen sich dem Katasterplan (1857-1873) des Geometers Rudolf
Falkner aber auch frithere Verinderungen der Parzellencinteilung
entnehmen.’* So konnen etwa Abtretungen an Nachbarparzellen im
Hinterhofbereich erkannt werden. Oder die archiologisch/bau-
geschichtlich nachgewiesenen iltesten Gebidudeteile auf einer Par-
zelle («<Kernbauten») und die sich anlehnenden sekundiren Anbau-
ten besitzen unterschiedlich fluchtende Brandmauern, je nachdem,
ob die anbauende Mauer ganz auf der einen oder hilftig auf beiden
Parzellen steht. Auch zeigen Unregelmissigkeiten und Knicke in
den Brandmauern von Héiusern am Leonhardsgraben oft den Ver-
laut der beiden dortigen Stadtmauern des 11. und 13. Jahrhunderts
an.” — Sind also in einem Viertel gewisse bauliche Muster und
Tendenzen bekannt, so kénnen daraus auch ohne Ausgrabungen
und Hausuntersuchungen anhand von Plinen Schliisse zur histo-
rischen Entwicklung gezogen werden. Dies hat natiirlich zuriick-
haltend zu geschehen, und immer ist auch die Topographie zu be-
riicksichtigen.

Voraussetzung fiir das Erarbeiten einer Rekonstruktion sind
trotzdem hinreichende archidologische Kenntnisse im darzustellen-
den Gebiet, ohne die unser Lebensbild «Spatmittelalter» reine Fik-
tion wire. Anders als in den ilteren Epochen dienen nicht bloss
wenige Grundrissfragmente und theoretische Uberlegungen sowie
Analogieschliisse als Basis, sondern recht viele bekannte Hausgrund-
risse (meist Fundamente und Mauerreste im Erdgeschossbereich).

51 Rechtsquellen von Basel, Stadt und Land, Basel 1856, 1. Theil, S. 11, § 15.

52 Emil Bachmann: Die Basler Stadtvermessung, 2. Aufl., Basel 1969, S. 28-32.

53 Allgemein zu den Stadtmauern (mit ilterer Literatur) siche Christoph Philipp Matt:
Welche Stadtmauer und wenn ja — wo? Irrungen und Wirrungen im Basler Stadtmauer-
wesen, in: Die mittelalterliche Stadt erforschen — Archiologie und Geschichte im
Dialog, Basel 2009 (Schweizer Beitrige zur Kulturgeschichte und Archiologie des Mit-
telalters, Bd. 36), hier S. 158-161.
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Auch wenn diese sehr oft nur ausschnittweise bekannt sind, so
lassen sie sich meist plausibel, oft sogar zwingend erginzen. Wichtig
in diesem Zusammenhang sind auch «Verhaltensmuster» von Ge-
biduden. So zeichnet sich im gewihlten Ausschnitt ab, dass die be-
kannten, in die Zeit vor 1200 zuriickgehenden Kernbauten nicht
unmittelbar an der Gasse, sondern stets in der Parzellentiefe stehen.
Die Lebensbild-Steinbauten zwischen Stadthausgasse und Birsig,*
an der Westseite der Schneidergasse und am hinteren Andreasplatz
sind archiologisch/baugeschichtlich nachgewiesen. Die tibrigen Ge-
biude in der Talstadt und am Totengisslein wurden so postuliert,
dass sie der genannten Entwicklungstendenz folgen und dank der
Grundlage des historischen Katasterplans meist auch auf der Basis
real existierender, wenn auch archiologisch unbekannter Mauern
gewissermassen virtuell rekonstruiert werden konnten. Selbstver-
standlich diirfen die genannten Vorbilder nicht schematisch tiber-
nommen werden: Die jiingsten Untersuchungen am Spalenberg
(einem Hauptzugang zur Innerstadt) haben gezeigt, dass solche
Kernbauten manchmal auch unmittelbar an der Gasse stehen.
Damit war die archiologische Plangrundlage geschaften; jedoch
erst das Bestimmen von Gebiudehohe, Befensterung, Mauerbild
und Art der Dachhaut fithrt zur eigentlichen Rekonstruktion. Auch
hier gibt es aufgrund der Bauuntersuchungen der Basler Denkmal-
pflege erfreulicherweise gute Voraussetzungen.” Fiir Hausrekon-
struktionen am ertragreichsten sind meist die Brandmauern. Weil sie
zwei Eigentlimern gehoren, konnen sie nur im beidseitigen Einver-
stindnis umgebaut oder beseitigt werden. Deshalb erhalten sich
darin die dltesten Mauerteile allgemein recht gut, wihrend die
originalen (Vorder- bzw. Hinter-)Fassaden hiufiger durch spitere
Hauserweiterungen oder bei Erneuerungen im aktuellen Zeitstil
ausgewechselt oder zumindest durch massive Einbriiche fiir neue
Fenster und Tiiren beeintriichtigt wurden. An den Brandmauern
lassen sich Gebiudehéhen und die Neigung des Daches ablesen.
Allerdings sind gerade die iltesten Bauphasen oft nur im Funda-
ment- oder Erdgeschossbereich erhalten, so dass die meisten dieser
Aufschliisse zu jiingeren Bauphasen gehoren. Zwei wichtige Befunde
mitten im Lebensbild-Bereich lieferten jedoch konkrete Angaben zu

54 Christoph Ph. Matt: Leitungsgrabungen zwischen Spalenberg und Stadthausgasse.
Jahresbericht (wie Anm. 36). 1991, S. 171-197.

55 Die Aufteilung zwischen Bauforschung und Archiologie wird wie folgt geregelt: «Fiir
Untersuchungen am aufgehenden Mauerwerk ist in der Regel die Denkmalpflege zustin-
dig, fiir Grabungen die Archiologische Bodenforschung» (§ 5 der Verordnung betr. die
kantonale Archiologie vom 9.12.2008).



Werkplatz Basler Archiologie: Von der Ausgrabung zum Lebensbild 101

Geschosshohen und Dachlinien: An der Brandmauer der Hiuser
Schneidergasse 10/12 zeichnete sich ein Pultdach ab, und die Fas-
sade des hinteren Andreasplatzes 12 gab Hinweise auf Gebiudehéhe
und Raumorganisation.’® Auch Dachziegel auf historischen Di-
chern, Bodenfunde (fiirs 13. Jahrhundert meist Hohlziegel) und der
Versturz eines verbrannten, wohl mit Schindeln gedeckten Stinder-
baus mit Beschwersteinen lieferten Anhaltspunkte fir die Art der
Dachhaut.”” Giebeldicher werden die Norm gewesen sein, doch
auch Pultdicher sind nachgewiesen, und so versuchten wir, die
Dachlandschaft abwechslungsreich zu gestalten. — Abgesehen von
Informationen zu Gebiudehohe und Dachform sind Brandmauern
jedoch insofern unergiebig, als sie im Prinzip keine Fenster- oder
Turoffnungen aufweisen. Auch Stockwerkhohen dokumentieren sie
kaum, weil die zugehorigen Balkenlocher (bzw. eingemauerten
Konsolsteine fiir Streichbalken) normalerweise an den Vorder- und
Hinterfassaden eingelassen sind.

Trotzdem lassen sich Details zum Aussehen der Aussenhaut eines
Gebiudes plausibel postulieren: Sekundir verbaute romanische
Fenstersiulen liegen aus Basels Innerstadt (auch aus dem auf dem
Lebensbild dargestellten Areal®®) in einer grosseren Anzahl vor — sie
miissen zu Profanbauten im Umfeld der Fundstelle gehort haben.
Mit Seitenblick auf auswirts besser erhaltene Bauten dieser Art
haben wir denn auch diesbeziigliche Fassadenrekonstruktionen
mitsamt den notigen Eingangsportalen gewagt.”” Auch einfachere
Fensterformen, die Art und Weise des Verputzes oder eine architek-
tonische Gestaltung z.B. durch Betonen der Eckquader sind in

56 Vorbericht von Christoph Ph. Matt/Pavel Lavicka: Zur baugeschichtlichen Entwicklung
eines hochmittelalterlichen Siedlungskerns, in: BZGA 84 (1984), S. 329-344; einen all-
gemeinen Uberblick gibt Christoph Ph. Matt in: Jacqueline Reich: Archiozoologische
Auswertung des mittelalterlichen Tierknochenmaterials von der Schneidergasse 8, 10
und 12 in Basel, Basel 1995 (Materialhefte zur Archiologie in Basel 8), S. 11-16. —
Hinterer Andreasplatzes 12: Christoph Ph. Matt/Bernard Jaggi: Basel: Bauen bis zum
Erdbeben — die Stadt als Baustelle, in: Siedlungsbefunde und Fundkomplexe (wie
Anm. 45), S. 56.

57 Basler Denkmalpflege (Hg.): Dicher der Stadt Basel, Basel 2005 (insbes. S. 139 ff,, 383 fr),
sowie Bodenfunde. Zum Holzdach sieche «Unter uns» (wie Anm. 9), S. 295, und
Christoph Ph. Matt: Archiologische und baugeschichtliche Untersuchungen auf dem
Rosshof, in: BZGA 87 (1987), S. 277-295.

58 Pavel Lavicka: Mittelalterliche Steinbauten am Andreasplatz, in: BZGA 85 (1985),
S. 299-307; ders.: Fischmarkt 1 / Tanzgisslein 3, 1981/16, in: BZGA 82 (1982),
S. 232-241.

59 Thomas Ludwig: Das romanische Haus in Seligenstadt, Stuttgart 1987; Robert Stahl/
Hans Zumstein: Maisons médiévales récemment découvertes 3 Rosheim, in: Saisons

d’Alsace, n° 66 (1978), S. 52-60.
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Basel durchaus bekannt. Hocheinginge im ersten Obergeschoss sind
bei den Wehrtiirmen in Analogie zum Burgenbau vorauszusetzen,
aber auch bei den stattlicheren Kernbauten als Eingang zur «Bel
Etage» denkbar. Kamine sind zumindest bei (zumeist wohl durch
Kachelofen) beheizten Gebiuden anzunehmen (Ofenkachelfunde
sind recht hiufig). Aber auch einfache Rauchkiichen mit einem
seitlichen Rauchauslass in der Wand kénnen vorkommen.

Wesentlich fiir unser Lebensbild war der Grundsatz, dass Ergin-
zungen wenn immer moglich aus den archiologischen bzw. bau-
geschichtlichen Spuren innerhalb der Parzelle oder der Gasse oder
zumindest aus dem Viertel heraus erfolgen sollten. Die Baustruktur
zwischen Nadelberg und Stadtmauer war eine andere als unten in
der Talstadt, und so wurden die dort rekonstruierten, solitiren Bau-
ten respektablen Ausmasses auf den breiten und tiefen Parzellen
denn auch gemiss den in der Nihe tatsichlich nachgewiesenen Ge-
biuden postuliert.® Auch nicht tiberbaute Flichen, wie sie am
Hang unterhalb des Nadelbergs stellenweise bekannt sind, kénnen
bzw. miissen nicht wie auf dem Miinsterhiigel (s.0.) durch natur-
wissenschaftliche Untersuchungen erschlossen werden, denn sie sind
historisch belegt.®! Die durchaus vorhandenen Freiflichen (v.a.
oben auf der Terrasse am Nadelberg) haben wir mit Pflanzen und
Nutzbiumen gefiille, wie sie hierzulande im 13. Jahrhundert vor-
kamen.®? Aufgrund der geringen Grésse stechen solche Details im
Lebensbild jedoch nicht hervor.

Das Stadtbild wird nicht nur durch die grossen Steinbauten und
Freiflichen bestimmt, sondern auch durch Nebenbauten in Holz-
oder Mischbauweise. Okonomiebauten, Stille, Latrinenhiuschen,
Arealmauern sowie Ziune sind vorauszusetzen, aufgrund bescheide-
ner Fundamente jedoch nur selten nachzuweisen (Rosshofareal).®?
Die Rekonstruktionen sind nicht nur als theoretische Konstrukte
oder Baukorper zu verstehen. Generell miissen die Hofstitten auch
architektonisch funktionieren, z. B. in Bezug auf Zuginglichkeit,
Dachentwisserung oder auch Tierhaltung. Dabei sind Fragen zu

60 Christoph Ph. Matt: Archiologische Untersuchungen im Engelhof, in: Jahresbericht
(wie Anm. 36), 1993, S. 47-81; Bernard Jaggi/Hans Ritzmann: Nadelberg 6, Basel —
Schénes Haus, in: Jahresbericht (wie Anm. 36), 2006, S. 231-266.

61 Das Historische Grundbuch (HGB) des Staatsarchives Basel-Stadt fiihrt dort z. B. keine
Gebiude auf.

62 Es handelt sich um Nuss-, Birn-, Apfel-, Kirsch- und einige Feigenbiume. Naturwissen-
schaftliche Beratung durch Prof. Dr. Stefanie Jacomet, IPNA.

63 Christoph Ph. Matt: Archiologische und baugeschichtliche Untersuchungen auf dem
Rosshof, in: BZGA 87 (1987), S. 277-295.
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stellen wie: Darf Dachwasser auf Allmend fliessen oder nicht? Die
(leider fehlende) Antwort auf dieses Problem hitte Konsequenzen
fiir die Form der Dicher.

In unseren Rekonstruktions-Perimeter fillt auch die Ende des
18. Jahrhunderts abgerissene Andreaskapelle.** Gerade hier ist die
Ausgangslage hervorragend: Der Grundriss des romanischen Urbaus
ist bestens dokumentiert, und Bildquellen iiberliefern den mehrfach
umgebauten Schlussbestand. Dies ist von grosser Bedeutung fiir das
ganze Lebensbild, weil die umliegenden Profanbauten in einem
sinnvollen Hohenverhiltnis zur Kapelle stehen missen. Eine gros-
sere Anzahl von Gribern belegt die historisch fiirs 14./15. Jahrhun-
dert tiberlieferte Tatsache, dass bei dieser Kapelle auch bestattet
wurde. Weil wir das auch schon fiirs 13. Jahrhundert annehmen,
zeigen wir einige frisch aufgeworfene kleine Grabhiigel.

Die Wehrbauten dieser Zeit sind sehr gut bekannt. Die Stadt-
mauern lagen zwar knapp ausserhalb des Lebensbild-Perimeters,
doch gab es auch etwa vier bis sechs innerstidtische Wehrtiirme.®
Zwei davon an der Stadthaus- und Schneidergasse sind archiolo-
gisch nachgewiesen. Diese um 1200 erbauten Tiirme wurden um
die Mitte des 13. Jahrhunderts bereits wieder aufgegeben, und so
konnen wir dank des Zeitschnittes um 1250 denjenigen an der
Stadthausgasse eben noch intakt, den andern an der Schneidergasse
im Zustand des Abbruchs zeigen. Bei vielen andern in Form von
Hausnamen iiberlieferten « Tiirmen» handelte es sich kaum (wie bis
vor kurzem noch angenommen) um Adels- und Reprisentations-
tiirme, sondern lediglich um eine Anspielung auf eine turmartige
Gestalt des betreftenden Hauses (hohe Fassade bei schmaler Grund-
form). Eigentliche Geschlechtertiirme waren in Basel wohl selten.

Ebenfalls zu den stidtischen Bauaufgaben gehorte die Zihmung
des wegen seiner Hochwasser manchmal gefihrlichen Birsigs. Die
hohen, zumindest wohl in der unteren Talstadt aus massiven bos-
sierten Sandsteinquadern errichteten Kanalmauern orientieren sich
in der Bauweise an den obgenannten Wehrtiirmen und an einem
Stadtmauerabschnitt am Steinenberg; ihr Aussehen ist nur auf
frithen Fotos iiberliefert.®® Sie diirften etwa in die gleiche Zeit wie

64 Rolf d’Aujourd’hui/Udo Schén: Ausgrabungen auf dem Andreasplatz, in: BZGA 88
(1988), S. 212-249; Annectte Uhl: Anthropologische Auswertung der hoch- und
spitmittelalterlichen Skelette aus der ehemaligen St. Andreaskirche, in: Jahresbericht
(wie Anm. 36), 1997, S. 47-166.

65 Christoph Ph. Matt: «mit maneger burc vil schone» — Turmbau zu Basel?, in: Mille Fiori
(wie Anm. 28), S. 303-311.

66 Der Birsig in Basel vor der Correction, Basel 1886.
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die erwihnten Wehrtiirme zuriickgehen und (archiologisch nachge-
wiesene) haben dltere Uferverbauungen aus Faschinenwerk ersetzt.®”

Abschliessend sei betont, dass das Bild keinen «Urzustand» zeigt,
sondern einen deutlich spiteren Zeitpunke stadtischer Entwicklung
wiedergibt: Nach einer recht unbekannten spitromischen Besied-
lung an diesem Ort liegen auch wenige frith- und hochmittelalter-
liche Streufunde vor, die eine wie auch immer geartete Begehung
oder Besiedlung der nachmaligen unteren Talstadt vermuten lassen.
Wirklich fassbar wird der Ort als stidtischer Siedlungsraum erst ab
dem 11. Jahrhundert dank den nachgewiesenen Grundrissen von
sechs Holzhaus-Komplexen, die 1937-1939 beim Bau des Spiegel-
hofs zum Vorschein kamen.®® Deren unterste Balkenlagen blieben
im Boden erhalten, weil sie nach Aufgabe der Hiuser mit Planien
iiberdeckt wurden, was sie vor der Zerstérung beim spiteren Bau
von Steinhdusern schiitzte; zudem lagen diese Holzer unter Luftab-
schluss im Grundwasser und vermoderten darum nicht. — Solche
Vorgingerbauten sind auch im auf dem Lebensbild dargestellten Be-
reich vorauszusetzen, bloss sind hier deren holzerne Reste wegen
schlechterer Erhaltungsbedingungen archiologisch nicht mehr so
deutlich fassbar. Spitestens im 13. Jahrhundert verdichtet sich der
hier schon um 1100 beginnende Steinbau zunehmend, und mit
Um- und Anbauten setzt ein dynamischer Bauprozess ein. Die von
uns postulierten Hauser zeigen sich demzufolge in einem bereits
mehrfach umgebauten Zustand.

Das schon damals pulsierende stidtische Leben wird auf dem
Bild nicht gezeigt, denn als Tageszeit fiir die Darstellung haben wir
uns am religiosen Tagesablauf orientiert und den frithesten Morgen
zwischen matutina und laudes gewihlt. Wir taten dies nicht, um das
angeblich finstere Mittelalter zu illustrieren, sondern einfach wegen
der Schwierigkeit, Mensch und Tier digital zu erzeugen. Deshalb
entbehren auch die andern Bilder dieser Staffage. Bei der Jahreszeit
haben wir uns fiir den Frithherbst entschieden, dies als kleine Remi-
niszenz an den vor bald 100 Jahren erschienenen «Herbst des Mit-
telalters» des hollindischen Kulturhistorikers Johan Huizinga.

67 Schneidergasse 1 / Markeplatz 32, siche BZGA 77 (1977), S. 223-225, und Marktgasse
21 (Mirthof), siche BZGA 81 (1981), S. 325-328.

68 Berger (wie Anm. 27); Christoph Ph. Matt: Frithe Holz- und Steinbauten in der ehe-
maligen Stadthausremise, in: BZGA 85 (1985), S. 308-314.



	Werkplatz Basler Archäologie : von der Ausgrabung zum Lebensbild

